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DAS IST DOC SAVAGE

Für die Welt ist er der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen. Für seine fünf Freunde ist er der geniale Denker und Planer, der unerschrocken durch tausend Gefahren geht. Einen Mann wie Doc Savage gab es noch nie. Er ist ein Universalgenie: ein begabter Arzt und Wissenschaftler, ein tollkühner Pilot, ein unschlagbarer Karate-Kämpfer. Für die Bedrängten ist er stets ein Helfer in der Not. Für seine Fans ist er einer der größten Helden aller Zeiten, unübertroffen in seinen aufregenden Abenteuern und phantastischen Taten.

 

Der Inka in Grau

Krieg in Südamerika! Ein geheimnisvoller Killer verbreitet Tod und Entsetzen. DOC SAVAGE und seine Freunde treten gegen den gefürchteten INKA IN GRAU an, der mit seinem grauen Stab weitermordet. Doch nicht nur der Killer, auch politische Kräfte schalten sich ein. Der Bronzemann muß sogar einem Hinrichtungskommando entfliehen, um seinen Verzweiflungskampf im Amazonasdschungel zu führen.
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In haarsträubend steilem Winkel stieß die kleine Maschine aus dem südamerikanischen Himmel herab, wurde derart knapp über der Landepiste abgefangen, daß man den Piloten für lebensmüde hätte halten können, setzte in perfekter Dreipunktlandung auf, rollte aus und stand.

Der Pilot, obwohl er sich damit als Könner und nicht etwa als Selbstmordkandidat erwiesen hatte, wirkte beim Verlassen der Maschine allerdings trotzdem so, als wäre er bereits vom Tode gezeichnet. Er war mager bis zur Ausgezehrtheit, und seine Gesichtsfarbe ähnelte der Tönung grüner Bananen.

Der Mann sah sich um. Hitzewellen flimmerten über der Betonpiste. Vor den Hangars standen Militärflugzeuge, zumeist Düsenjäger, und von dort kamen Probleme auf den gerade gelandeten Piloten zu, in Form eines kleinen Trupps Soldaten, befehligt von einem untersetzten Offizier in schmucker Uniform, der seine Pistole zog, als er näher kam.

»Dies ist ein Militärflugplatz, Señor« erklärte er in forschem, abgehacktem Spanisch. »Landungen von Zivilflugzeugen sind hier strengstens verboten. Sie sind verhaftet.«

»Si, si, amigo«, entgegnete der Flieger mit der ungesunden Gesichtsfarbe. Er steckte die Hand unter seine Fliegerjacke, brachte ein Bündel amtlich aussehender Dokumente zum Vorschein und reichte sie dem Offizier.

Der nahm die Unterlagen, zog die Augenbrauen hoch, und diesmal antwortete er auf englisch, allerdings mit ziemlichem Akzent:

»Ihr Konsul, er hat kein Recht, über diesen Militärflugplatz zu verfügen«, erklärte er. »Es ist nicht ... wie sagen Sie?«

»Nicht regulär, ich weiß«, sagte der Flieger. »Ich schlage jedoch vor, Sie rufen Ihren Chef beim Kriegsministerium an, mit dem habe ich nämlich gestern telefoniert. Oder sonst einen hohen Offizier.«

Wieder glitten die Augenbrauen des Offiziers in die Höhe. »Ich werde sehen«, sagte er. »Sie warten.«

Mit den Papieren, die ihm der Flieger gegeben hatte, ging er, seine Soldaten als Wache zurücklassend, in Richtung Kommandozentrale des Militärflugplatzes, die der Tarnung wegen in das Dschungeldickicht am Rande des Platzes verlegt worden war.

In der aus dem Dickicht herausgeschlagenen Schneise blieb er stehen und überflog die Dokumente. »Wenn er tatsächlich der Mann aus den Papieren ist«, murmelte er vor sich hin, »wird das Geheimnis des Inkas in Grau vielleicht doch noch gelöst.«

Während er, die Papiere in der Hand, überlegte, kam ein Bettler in einem zerschlissenen Poncho aus dem Dickicht, rechts vom freigehauenen Pfad und näherte sich in devoter Haltung dem Offizier. Bettler waren in der südamerikanischen Republik Santa Amoza nichts Ungewöhnliches, auch nicht in der Nähe von militärischen Anlagen. Gelassen sah der Offizier ihm deshalb entgegen.

»Señor soldado«, zischte der Zerlumpte, »ich habe Ihnen etwas Wichtiges zu sagen.«

Überrascht sah der Offizier den Bettler an und beging den Fehler, ihn allzu nahe an sich heranzulassen. Das Messer, das der Mann in der Hand hielt, bemerkte der Offizier erst, als es ihm in die Brust drang. Merkwürdigerweise gab er keinen Laut von sich, vielleicht weil ihm die Messerklinge genau ins Herz fuhr. Er sackte in die Knie, kippte vornüber auf den Dschungelpfad und rammte sich dadurch das Messer nur noch tiefer in die Brust, so daß dessen Spitze auf dem Rücken wieder herausdrang, durch die schmucke Khaki-Uniform hindurch. Er kickte ein paarmal mit den Füßen. Das war alles.

Der Killer, kein wirklicher Bettler, nur als solcher verkleidet, zog dem Toten das Messer aus der Brust, hob die Papiere auf und kehrte lautlos, wie er gekommen war, in den Dschungel zurück. Dort hastete er voran, als säße ihm der Leibhaftige im Nacken, bis er zu einer offenbar unbewohnten Hütte kam, die erstaunlicherweise jedoch mit Telefon ausgerüstet war. Und nicht nur das. Als der Killer den Hörer abhob, ließ sich erkennen, daß dem Apparat ein Zerhacker vorgeschaltet war, ein elektronischer Sprachverzerrer, wie ihn Regierungs- und Polizeidienststellen benutzen, um ihre Gespräche abhörsicher führen zu können.

»Der Inka in Grau muß sofort verständigt werden«, sagte der Killer. »Was wir die ganze Zeit befürchtet hatten, ist eingetreten.«

»Was meinst du damit?« fragte in barschem Spanisch die Stimme, die sich am anderen Ende der Leitung gemeldet hatte.

»Major Thomas J. Roberts ist gerade auf dem Militärflugplatz gelandet«, schnappte der Killer.

»Na und?« fragte die Stimme über den Draht. »Wer ist dieser Major Roberts? Du redest, als sei dir Satan persönlich erschienen.«

»Schlimmer als das«, entgegnete der Killer. »Sein Spitzname ist Long Tom, und er gehört zu den fünf Helfern von Doc Savage.«

Der Mann am anderen Ende der Leitung erging sich in einer ganzen Serie von Flüchen. Dann sagte er: »Warte am Apparat.«

Der Killer wartete fast fünf Minuten lang. Dann ertönte die Stimme erneut.

»Der Inka in Grau nimmt sich persönlich der Sache an«, sagte er. »Dieser Long Tom wird umgehend kaltgestellt.« Damit hängte er auf.

 

Auf dem Militärflugplatz herrschte inzwischen einige Aufregung, denn die Leiche des erstochenen Offiziers war gefunden worden. Die Soldaten handelten jedoch sehr besonnen, wenn auch mit grimmigen Gesichtern. Sie waren gut gedrillt, denn schon seit vier Jahren befand sich Santa Amoza im Kriegszustand,

›Long Tom‹ Roberts stand unterdessen splitternackt im Büro des Flugplatzkommandanten; um ihn genau durchsuchen zu können, hatte man ihm die Kleider abgenommen. Im Nacktzustand wirkte er noch ausgemergelter als zuvor. Sein Spanisch jedoch war perfekt. Er sprach es forsch und scharf pointiert, ohne jeden Akzent.

»Rufen Sie Señor Junio Serrato an, den Kriegsminister von Santa Amoza!« brummte Long Tom. »Er weiß, daß ich hierher unterwegs war, und wird sein Okay zu meiner Landung geben.«

Das tat der Flugplatzkommandant schließlich; er verständigte das Kriegsministerium in Alcala, der Hauptstadt von Santa Amoza, und was er von dort gesagt bekam, schien kategorisch und strikt geklungen zu haben, denn er und seine Offiziere wurden plötzlich sehr höflich und zuvorkommend.

»Ich bedauere die Behandlung, die Sie erfahren haben«, sagte er entschuldigend, »aber Sie müssen bitte verstehen, daß sich mein Land im Krieg befindet. Und dann der feige Mord an meinem Offizier ...« Allgemeines bedauerndes Achselzucken, während Long Tom sich anzog und ging. Draußen mußte er sich für seine Fahrt nach Alcala mit einem pferdegezogenen Taxi begnügen, das von einer alten Frau kutschiert wurde; Benzin war in Santa Amoza streng rationiert, und alle waffenfähigen Männer befanden sich seit langem beim Militär.

Malerisch bunt wie die meisten südamerikanischen Städte lag Alcala in der Mittagssonne, als sie mit dem Pferdetaxi über die in der Hitze flimmernden Straßen fuhren, und von vielen Häusern wehten Fahnen. Ein richtiges Touristenparadies – nur Touristen gab es hier seit Jahren nicht mehr. Es herrschte Krieg.

Sie wurden so oft von durch die Straßen marschierenden Soldaten aufgehalten, daß Long Tom sich schließlich entschied, lieber zu Fuß zu gehen, weil er so schneller vorankam. Kaum hatte er das Taxi jedoch entlassen, mußte er seinen folgenschweren Fehler ein-sehen. Denn nun hefteten sich ganze Scharen von Bettlern an seine Fersen und verlegten ihm sogar den Weg. Long Tom versuchte sie loszuwerden, indem er eine Handvoll Münzen hinter sich warf. Das war ein noch schlimmerer Fehler, denn damit zog er nur noch weitere Bettler an.

So ging es über zwei, drei Straßenkreuzungen hinweg, und das Merkwürdige dabei war, daß die Bettler immer nur Long Tom verfolgten, während sie andere Passanten gänzlich ungeschoren ließen, sie überhaupt nicht beachteten. Irgendwie erschien die Sache organisiert.

Und dann wurden die Bettler Long Tom gegenüber sogar handgreiflich. Einer versuchte, ihm die Hände nach hinten zu reißen, und ein anderer rief: »Ein Spion, tötet ihn, macht ihn kalt!«

In den nächsten Sekunden bewies Long Tom, der mit seiner schmächtigen Gestalt und seinem bleichen Aussehen manchen Arzt täuschen konnte, daß er durchaus berechtigt zu Doc Savages Team gehörte, das wiegen seiner Schlagkraft weithin bekannt und gefürchtet war. Im Handumdrehen hatte er einen Bettler gepackt, schwang ihn im Kreise und schaffte sich dadurch freien Raum. Bestimmt hätte er den Ring der Bettler durchbrochen, wäre nicht im selben Moment ein fast kopfgroßer Stein mit voller Wucht geschleudert worden, der ihn an der Brust traf. Long Tom taumelte zurück, setzte sich rücklings in den Staub.

»Killt ihn!« heulte die Bettlermeute. »Ein Spion!«

Am Boden hockend fuhr Long Tom mit der Hand in die Jackettasche, brachte zwei dünnwandige Glaskugeln zum Vorschein und schleuderte sie in die größte Gruppe der Bettler. Die Kugeln zerplatzten, hinterließen auf dem Asphalt nasse Flecke, die sofort verdunsteten, und während die Bettler noch verdutzt dastanden und langsam bewußtlos umsanken, hatte Long Tom bereits mit angehaltenem Atem die Flucht angetreten.

Er rannte quer über die Straße und in eine offene Tür; er gelangte in einen Patio, weiter in einen Garten; dort stand neben einer hohen Mauer ein Baum. In Kletterstangenmanier bewältigte Long Tom den glatten Stamm, schwang sich über die Mauer und war in einer anderen Straße.

Hinter sich hörte er noch die Bettler keifen: »Tötet ihn! Ein Spion!«

»Wer immer sich diese Falle ausgedacht hat«, murmelte Long Tom im Laufen vor sich hin, »war sehr raffiniert!«
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Alcala mochte in vielem eine rückständige und durch den Krieg weiter verarmte Stadt sein. Eine Ausnahme davon bildete jedoch das Regierungskrankenhaus, äußerlich ein riesiger glatter Betonklotz wie die meisten Krankenhäuser dieser Tage, in seinem Inneren mit allen Einrichtungen nach dem letzten Stande der medizinischen Forschung ausgestattet.

Long Tom Roberts folgte einem ernsten Pfleger den Gang entlang in ein größeres Krankenzimmer, in dem nur ein einziger Mann lag. Er war am Kopf, an den Armen und allem, was unter der Bettdecke hervorragte, so gründlich bandagiert, daß nur Gesicht und Hände freiblieben. Und sogar die Nase schien gebrochen zu sein, denn auf ihr klebte ein breites Pflaster.

Der Mann, der da völlig einbandagiert auf dem Rücken lag, sah Long Tom zunächst nicht und hielt ihn wohl für den Pfleger. Long Tom grinste und sagte: »Dich hat man ja regelrecht verschnürt, Ace.«

Der Bandagierte wandte den Kopf, und ein Aufleuchten ging über sein Gesicht. »Long Tom!« rief er erfreut und versuchte sich aufzusetzen. »Altes Haus!«

»Ace Jackson«, lachte Long Tom und drückte den Bandagierten wieder ins Bett. »Ich hatte unten in Argentinien bei einem Kraftwerkbau zu tun. Als ich hörte, daß du ohne Flügel fliegen wolltest, bin ich natürlich sofort gekommen. Dabei hatte ich immer gedacht, daß kein Mensch dir in der Luft noch was vormachen könnte.«

Ace Jackson setzte plötzlich ein ernstes, fast grimmiges Gesicht auf. »Der Inka in Grau ist vielleicht auch kein Mensch, so kommt es mir manchmal vor«, sagte er langsam und sehr deutlich.

Zum erstenmal bemerkte Long Tom, daß noch ein Mädchen im Zimmer war. Sie war groß und dunkelhaarig und den Gesichtszügen nach rein kastilischer Abstammung. Sie trat vor, als sie sah, daß Long Tom sie entdeckt hatte; sie war das schönste Mädchen, das Long Tom je im Leben gesehen hatte.

Ace Jackson besorgte das Vorstellen.

»Señorita Anita Carcetas, Tochter des Präsidenten dieser Republik. Anita, darf ich dir Major Thomas J. Roberts vorstellen, besser als Long Tom bekannt. Im Fliegen ist er mindestens ebenso gut wie ich und darüber hinaus ein elektronisches Genie.«

»Ich war seit meinem ersten Sonnenaufgang nicht mehr so verwirrt«, entgegnete Long Tom galant. Aus den Blicken, die sich die beiden zu warfen, hatte er längst geschlossen, daß sie sehr verliebt waren. »Du sagtest da eben etwas«, erinnerte er Ace Jackson.

»So?« sagte der verletzte Flieger.

»Du sprachst von dem Inka in Grau«, bemerkte Long Tom.

Wieder trat der harte Ausdruck in Ace Jacksons Gesicht. »Also, er muß wohl doch ein Mensch sein«, murmelte er, »obwohl es mitunter nicht so aussieht.«

»Spann mich nur ruhig auf die Folter«, schlug Long Tom ihm vor. »Ich rate gern Rätsel.«

Ein plötzlicher Gedanke veranlaßte Ace Jackson, sich auf einen bandagierten Ellenbogen zu stützen und Long Tom anzustarren. »Schenk mir erst einmal reinen Wein ein – hat Doc Savage dich nach Santa Amoza geschickt?«

Long Toms Antwort kam ohne jedes Zögern. »Ich bin nur gekommen, um einen alten Fliegerkumpel zu besuchen, von dem ich gehört hatte, daß er abgestürzt ist. Aus keinem anderen Grund. Aber nachdem du mich nun neugierig gemacht hast, sag mir bitte, was es mit diesem Inka in Grau auf sich hat. Oder ist das ein Geheimnis?«

Wieder hatte sich Ace Jackson aufgesetzt. »Gut, du sollst es hören, ganz unverblümt. Ich glaube, daß niemand anderer als der Inka in Grau an dem Krieg schuld ist.«

Long Tom blinzelte. »Dann ist ›Inka in Grau‹ wohl der Spitzname eines Generals aus Delezon, dem Land, gegen das ihr Krieg führt?«

»Du hast mich falsch verstanden«, berichtigte ihn Ace Jackson. »Der Inka in Grau ist etwas ... etwas viel Schrecklicheres. Niemand weiß, ob er aus Delezon kommt oder woher sonst.« Er hob einen bandagierten Arm und richtete ihn auf Long Tom. »Ich will dir ein Beispiel geben. Einmal war die Armee von Santa Amoza durch die feindlichen Linien gebrochen und marschierte zügig durch Dschungel und Wüste auf Delezons Hauptstadt zu. Dann starb in einer einzigen Nacht auf rätselhafte Weise jeder einzelne wichtige Offizier dieses Expeditionskorps. Es war das Werk des Inkas in Grau.«

»Das hört sich eher nach dem Werk eines Saboteurs an«, stellte Long Tom richtig.

Ace Jackson schüttelte den Kopf. »Der Inka in Grau hat Massenmorde und andere Grausamkeiten begangen, die einzig und allein darauf abzielten, unser Land in Panik zu versetzen. Unser Gegner, Delezon, würde das niemals tun. General Fernandez Vigo, der die feindlichen Streitkräfte befehligt, wäre solch feiger Verbrechen niemals fähig, wenn er ansonsten auch ein Schweinehund sein mag.«

Long Tom murmelte: »Und ich sage noch einmal, es war Sabotage.«

»Ich will dir ein anderes Beispiel nennen«, sagte Ace Jackson. »Einmal mußte ich ...«

Die bezaubernde Anita Carcetas unterbrach ihn. »Lassen Sie mich dieses Beispiel erzählen. Señor Jackson ist Kommandeur unserer kleinen Santa-Amoza-Luftwaffe. Als er erfuhr, daß bei unseren Bergstämmen eine Typhusseuche ausgebrochen war und Serum gebraucht wurde, erbot er sich, selber das Serum hinzufliegen, um die armen Menschen zu retten.«

»Werde ich rot?« grinste Ace Jackson.

»Und ausgerechnet auf diesem Flug versuchte der Inka in Grau Ace Jackson umzubringen«, schloß das Mädchen. »Unser Feind, General Vigo, hätte das niemals getan, denn die Typhusepidemie bedrohte sein Land ebenso.«

»Das leuchtet mir allerdings ein«, sagte Long Tom. »Aber wie ist dieser mysteriöse Inka in Grau, von dem niemand eine Ahnung hat, wer er ist, an dich herangekommen?«

»Du weißt doch, daß ich vor jedem Start meine Maschine persönlich überprüfe«, sagte Ace Jackson. »Diesmal tat ich es gut zehn Minuten vor dem Start. Aber trotzdem scherte mir während des Fluges glatt ein Flügel ab – dieser Maschinentyp hat aufsteckbare Flügel, die nur mit je drei Bolzen gesichert sind. Und mein Fallschirm war aufgeschlitzt worden; das stellte sich heraus, als ich absprang. Nicht in dem Maße, wie man wohl gehofft hatte. Er bremste meinen Fall wenigstens noch soweit ab, daß ich beim Aufprall auf dem Boden nicht völlig drauf ging.«

Long Tom nickte. »Ich glaube, du wolltest mir da vorhin noch etwas anderes sagen.«

Ace Jackson setzte zum Sprechen an, aber in diesem Augenblick öffnete sich die Tür, und der Pfleger, der Long Tom vorher geführt hatte, kam mit einem Tablett herein, auf dem ein Teller Fleischbrühe stand. Vielleicht lag es daran, daß der Pfleger schon zu lange im Dienst war, jedenfalls stolperte er, der Suppenteller verrutschte ihm auf dem Tablett, und ein Großteil der Fleischbrühe schwappte über und landete auf Long Toms Jackett.

»Ich bitte tausendmal um Verzeihung, Señor«, keuchte der Pfleger, griff sofort nach einem Handtuch und versuchte den Fleck auszureiben; aber das half nicht viel.

»Lassen Sie nur«, sagte Long Tom.

»Nein, nein, Señor«, erklärte der Pfleger eifrig. »Wenn Sie mir Ihr Jackett einen Augenblick überlassen, reibe ich den Fleck mit heißem Wasser aus.«

Lächelnd zog Long Tom das Jackett aus. »Wenn Sie unbedingt wollen ...«

Weitere Entschuldigungen murmelnd, nahm der Pfleger das Jackett, hängte es sich über den linken Arm, entfernte sich rückwärts gehend zur Tür, öffnete sie halb und setzte seine Entschuldigungstirade fort; niemand fiel auf, daß er dabei den Arm mit dem Jackett zur Tür hinaushielt. »Es tut mir wirklich sehr leid, Señor«, beteuerte er noch einmal.

»Schon gut«, entgegnete Long Tom. »Kann schon mal Vorkommen.«

Der Pfleger trat in den Flur hinaus und schloß von draußen die Tür.

Anita Carcetas sagte: »Der arme Kerl, er scheint völlig überarbeitet zu sein.«

Long Tom wandte sich an Jackson. »Was wolltest du mir vorhin noch ...«

Von draußen kam ein kurzer gellender Aufschrei und dann der Fall eines Körpers. Long Tom rannte zur Tür und riß sie auf. Ace Jackson wollte trotz seines Zustands aus dem Bett springen und fiel lang hin.

Long Tom sah erst den Gang hinauf und hinunter, ob da jemand flüchtete, ehe er sich dem Mann zuwandte, der vor ihm im Gang lag, offenbar bereits tot, mit starren Augen, in denen noch das Entsetzen stand. Es war der Pfleger. Über dem Arm hielt er noch Long Toms Jackett.

Aber es war das Gesicht des Toten, das Long Tom faszinierte. Es war aschgrau, fast weiß. Er streckte die Hand aus.

»Um Gottes willen, faß ihn nicht an!« brüllte Ace Jackson.
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Ohne sich umzudrehen, fragte Long Tom: »Warum nicht?«

»Weil der Mann vom Inka in Grau getötet wurde!«

Long Tom fuhr herum. »Was sagst du da?«

»Der graue Staub, den alle seine Opfer im Gesicht haben, ist dafür ein sicherer Hinweis«, rief Jackson vom Bett aus.

Anita Carcetas sagte: »Dieser Tod war für Sie bestimmt, Señor Long Tom.«

»Ich weiß«, murmelte Long Tom. »Nur der Arm mit meinem Jackett war zu sehen, als er da in der Tür stand. Der Killer glaubte deshalb, ich sei da herausgekommen.«

Der Wortwechsel dauerte nur wenige Sekunden. Long Tom, der erneut den Gang entlangblickte, kam zu dem Schluß, daß der Mörder nach rechts gerannt sein mußte, zum Ausgang. Er lief nun selber in diese Richtung.

Am Eingang stand immer noch der Posten, Gewehr bei Fuß, obwohl er ebenfalls den Todesschrei gehört haben mußte.

»Ist hier gerade jemand durchgerannt?« wollte Long Tom auf Spanisch wissen. Der Posten sagte, nein, niemand sei vorbeigekommen. Daraufhin rannte Long Tom zurück und riß zu beiden Seiten des Ganges die Türen auf.

Er befand sich in einem großen weißen Operationssaal mit blitzenden Geräten, als er endlich auf jemand stieß.

Dieser Jemand war ein ziemlich kleiner Mann in einem makellosen blauen Serge-Anzug, dessen einer Ärmel einen grauen Staubfleck aufwies, den der elegante kleine Mann mit bleistiftdünnem Strichbart gerade fortzureiben versuchte.

»Ein Maskierter kam hier durchgerannt und stieß mich um«, erklärte er schluckend. »Dort ist er hinaus!«

Er zeigte auf ein offenstehendes Fenster.

Long Tom rannte hinüber und sah hinaus. Der Boden war von der Sonne hartgebacken; unmittelbar unter dem Fenster waren keinerlei Fußspuren zu erkennen, und hinter den Büschen, die im Parkgelände des Regierungskrankenhauses wuchsen, hätte sich ein Dutzend Menschen verstecken können. Long Tom rief so lange, bis zwei Posten kamen, die sich sofort daran machten, die Büsche abzusuchen.

Long Tom kehrte indessen zu dem kleinen Mann im blauen Serge-Anzug zurück und faßte ihn am Arm.

»He, was soll das?« beschwerte sich der. »Lassen Sie mich gefälligst los!«

»Sie behaupten, von jemand attackiert und umgerannt worden zu sein«, entgegnete Long Tom trocken. »Einen Zeugen haben Sie nicht dafür.« Trotz des Protestes schob er den Mann vor sich her zu dem Krankenzimmer, in dem Ace Jackson lag.

Jackson riß die Augen auf. »Dich kümmert’s wohl gar nicht, wen du da herumschubst, was?« fragte er.

»Wieso?« brummte Long Tom. »Kennst du den Mann?«

»Das ist Señor Junio Serrato, unser Kriegsminister«, belehrte ihn Ace Jackson.

»Ach, du liebe Güte«, sagte Long Tom. Er ließ den Mann, den er immer noch am Arm hielt, sofort los. »Tut mir außerordentlich leid, Señor Serrato. Wir hatten immer nur telefonisch miteinander gesprochen. Daher konnte ich Sie natürlich nicht erkennen.«

»Es ist mir beinahe eine Ehre, von einem der fünf Helfer des berühmten Doc Savage ein wenig herumgestoßen worden zu sein«, entgegnete Serrato lächelnd.

Long Tom suchte gerade nach einer ähnlich höflichen Antwort, als draußen im Parkgelände des Krankenhauses Lärm entstand. Anita Carcetas, Serrato und

Long Tom eilten an’s Fenster. Die beiden Posten, denen noch weitere Soldaten bei der Suche geholfen hatten, hatten zwei Gefangene gemacht. Sie wurden gerade zum rückwärtigen Krankenhauseingang gebracht. Die beiden Gefangenen wirkten beinahe wie ein bekanntes Filmkomikerpaar, waren aber makellos gekleidet.

»Die soldados haben da einen Mißgriff getan«, murmelte Serrato.

»Kennen Sie die beiden denn?« fragte Long Tom. »Selbstverständlich«, entgegnete Serrato. »Der große Schlanke ist Graf Hoffe, der örtliche Vertreter eines schwedischen Rüstungskonzerns, der unsere Armee mit Waffen und Munition beliefert.«

»Und der Kleinere?« fragte Long Tom. »Ist der auch Waffenhändler?«

»Oh nein.« Wieder lächelte Serrato. »Das ist Don Kurrell, einer der Direktoren der Gesellschaft, die in Santa Amoza die Ölkonzessionen besitzt. Er dürfte in ganz besonderem Maße daran interessiert sein, daß der Krieg möglichst bald und für uns siegreich zu Ende geht. Die Ölfelder liegen nämlich im Kampfgebiet; es besteht die Gefahr, daß die Gesellschaft alles verliert, was sie dort investiert hat.«

Die beiden Gefangenen wurden zur Tür hereingeschoben, und die Soldaten erklärten, warum sie sie festgenommen hätten.

Graf Hoffe nahm den Hut ab und legte dadurch einen Kugelkopf mit Bürstenhaarschnitt frei. »Wir suchten hinter den Büschen Deckung, weil wir aufgrund der Schreie glaubten, es würde gleich zu einer Schießerei kommen.«

Mißtrauisch musterte Long Tom die beiden. Aber ehe er etwas sagen konnte, schaltete sich Ace Jackson von seinem Bett aus ein.

»Es hat keinen Zweck, daß hier immer einer den anderen verdächtigt«, warnte er. »Hier hilft nur eins – was ich schon vorher immer sagen wollte.«

»Und das wäre?« fragte Long Tom.

»Doc Savage muß kommen«, sagte Ace Jackson. »Er muß den teuflischen Inka in Grau stellen. Sonst kommt dieses Land niemals zur Ruhe.«

Long Tom sah, daß alle im Zimmer beifällig nickten. »Gut, ich werde Doc telegrafieren, und zwar sofort.« Er machte auch sogleich kehrt und ging hinaus.

Auch Don Kurrell verabschiedete sich, um sich um seine Ölgeschäfte zu kümmern. Die im Krankenhaus Zurückbleibenden hätten sicher einiges dafür gegeben, die Gestalt zu beobachten, die sich in dem Buschgelände hinter dem Krankenhauspark halb geduckt bewegte. Das graue sackartige Gewand und die graue Kapuze verhüllten die Gestalt so völlig, daß sich nicht einmal erkennen ließ, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte. Unter einem halb ausgehöhlten Baum, der zwischen den Büschen wuchs, kauerte sich die Gestalt nieder, zog unter dem grauen Gewand einen Notizblock aus dünnem, feinstem Japanpapier hervor, beschrieb das oberste Blatt, rollte es zusammen, griff in den Baumstamm und brachte daraus eine Brieftaube zum Vorschein. Das zusammengerollte Blatt kam in das Aluminiumröhrchen, das an einem Bein der Brieftaube befestigt war; dann ließ die Gestalt das Tier fliegen.

 

Auch Long Tom Roberts begegnete Tauben. Aber sie waren von der gewöhnlichen Haustaubensorte, hoppelten pickend auf der Straße herum, und er schenkte ihnen keinerlei Beachtung. Er hatte an anderes zu denken. Zwei Anschläge waren jetzt schon auf ihn unternommen worden. Der eine durch die Bettler, der andere im Gang des Krankenhauses. Es wurde tatsächlich Zeit, daß hier etwas geschah, und nicht etwa nur, weil er jetzt persönlich in die Sache hineingezogen wurde. An der Heimtücke dieses Inkas in Grau starben laufend Menschen, auch wenn sich der Krieg in den Augen der Bürger der Vereinigten Staaten nur wie eine typische südamerikanische Operettenrevolution ausnehmen mochte. Man hatte sich in Washington damit begnügt, ein Waffenembargo über Santa Amoza und Delezon zu verhängen.

»Ein Waffenembargo, das dem langen Graf Hoffe sicher glänzend ins Geschäft gepaßt hat«, murmelte Long Tom vor sich hin, als er das Telegrafenbüro betrat.

Er nahm ein Telegrammformular und schrieb:

 

DOC SAVAGE, NEW YORK

HIER MERKWÜRDIGER KRIEG IM GANGE DER ANSCHEINEND VON NOCH MERKWÜRDIGEREM WESEN NAMENS INKA IN GRAU GESCHÜRT WIRD STOP KOMM BITTE SOFORT DAMIT WIR DER SACHE EIN ENDE SETZEN

LONG TOM

 

Long Tom gab das Telegramm am Schalter auf, bezahlte und ging. Kaum war er jedoch um die nächste Ecke gebogen, als ein Mann, der sich anscheinend auf der Flucht vor zwei anderen befand, die ihm dichtauf folgten, in das Telegrafenbüro stürmte, als ob er dort Schutz suchen wollte. Es kam in dem Raum zu einem Handgemenge, Stühle flogen, und der Telegrafenbeamte rannte in einen Hinterraum, um von dort aus nach der Polizei zu telefonieren. Die kam schließlich auch, aber da hatte sich das Trio, der angeblich Verfolgte und seine beiden Verfolger, längst aus dem Staub gemacht.

Ein paar Häuserblocks weiter, am Rande des Buschgeländes, hinter dem Krankenhaus, trafen sie mit der grauen Kapuzengestalt zusammen, die die Brieftaube hatte auf steigen lassen.

»Hat es geklappt?« murmelte die Kapuzengestalt.

»Wie am Schnürchen, patron« Einer der Männer überreichte ihm das Telegrammformular, das Long Tom ausgefüllt hatte.

»Und habt ihr das andere dafür dagelassen?« fragte der Mann mit der Kapuze.

»Natürlich. Genau, wie Sie es befohlen hatten, patron«

»Gut. Sonst wäre dem Telegrafenbeamten nämlich aufgefallen, daß er plötzlich kein Telegramm mehr zum Absenden hatte. Und jetzt wollen wir diesen Long Tom Roberts mal richtig kaltstellen.«

 

Long Tom kam in das Hotel, in das er vom Militärflugplatz aus seinen Koffer hatte bringen lassen.

»Ist mein Gepäck eingetroffen?« erkundigte er sich bei dem Mann hinter dem Anmeldetisch.

Der verbeugte sich, daß seine Stirn fast den Tisch berührte. »Si, Señor« Er überreichte Long Tom den Schlüssel. »Im ersten Stock. Soll ich Sie ...«

»Danke, ich finde schon selbst hinauf.« Long Tom hatte bereits die Treppe entdeckt. Nach dem grellen Sonnenlicht mußten sich seine Augen erst langsam an das Dunkel auf der Treppe und im Flur gewöhnen. Immer noch halbblind fand er schließlich seine Zimmernummer und stieß die Tür auf.

Zwei Männer knieten neben dem Bett und waren gerade dabei, seinen Koffer zu durchwühlen. Als sie aufsprangen, blitzten Messer in ihren Händen. Vor Messern fürchtete Long Tom sich nicht. Er wollte nach dem nächsten Stuhl greifen, um ihn als Waffe zu benutzen.

Vielleicht lag es daran, daß sich seine Augen immer noch nicht voll angepaßt hatten. Den Mann, der hinter der Tür stand, bemerkte er jedenfalls erst, als es zu spät war und ihm ein Pistolenkolben auf den Hinterkopf knallte.

Der Mann, der den Hieb geführt hatte, überzeugte sich, daß Long Tom bewußtlos war. »Los, in den großen Koffer mit ihm. So schaffen wir ihn ungesehen aus dem Hotel. In das Haus im Buschland sollen wir ihn bringen, hat der Inka in Grau gesagt.«

 

 



4.

 

Ein Lauscher vor der Tür der einzigen Suite im 86. Stockwerk des vielleicht imposantesten Wolkenkratzers von ganz Manhattan hätte immer wieder ein höchst merkwürdiges Geräusch hören können. »Quiek!« Und in gleichbleibenden Abständen: »Quiek!« Zwei Männer saßen in der komfortablen Empfangsdiele der Suite. Der eine schien sehr wütend zu sein. Er war mittelgroß und hatte eine schlanke Wespentaille. Der perfekt maßgeschneiderte Anzug saß ihm wie angegossen.

»Quiek!« Da war es wieder, das merkwürdige Geräusch. »Quiek!«

Der zweite Mann im Zimmer verkniff sich nur mit Mühe ein Grinsen. Er ähnelte mit seiner gedrungenen Gestalt – er war nur etwa einssechzig groß, aber an die zweihundertfünfzig Pfund schwer – in vielem einem Gorilla, den man in nicht sonderlich gepflegte menschliche Kleidung gesteckt hatte. »Quiek!«

Dem schlanken Dressman-Typ wurde es endlich zu bunt. »Monk«, knirschte er, »wenn du noch einmal diesen Laut von dir gibst, mit dem du mich offenbar an dein häßliches Maskottschwein erinnern willst, dreh ich dir beide Ohren ab.«

»Du solltest mal etwas für deine Nerven tun, Ham«, entgegnete der Gorilla mit unerwartet hoher Stimme. »Außerdem ärgerst du dich nur, weil du Habeas Corpus nun mal nicht leiden kannst.«

Keinem der beiden Männer sah man auf den ersten Blick an, was sie in Wirklichkeit darstellten. Der Schlanke im tadellosen Maßanzug mit dem Spitznamen Ham war Brigadegeneral Theodore Marley Brooks, Summa-cum-laude-Absolvent der juristischen Fakultät der Harvard-Universität. Der Gorilla, ›Monk‹, war Oberstleutnant Andrew Blodgett Mayfair, einer der führenden Industriechemiker der Staaten.

»Und ich sage dir«, fauchte Ham, »wenn ich noch mal das Quieken von dir ...«

Er wurde von einer Stimme unterbrochen, die von der Tür zur benachbarten Bibliothek her sagte: »Es scheint, daß mit Long Tom in Südamerika etwas nicht stimmt.« Die Stimme, sonor und seltsam eindringlich klingend, war für sich schon bemerkenswert. Der Mann, der in der Tür stand, war es noch mehr. Er war von großer Statur, die nur deshalb nicht unförmig erschien, weil der Körperbau vollendet proportioniert war. Die Haut schimmerte in einem tiefen bronzefarbenen Braunton. Aber das vielleicht Erstaunlichste an dem Mann waren die Augen. Sie leuchteten in einem tiefen Goldbraun, und Goldflitter schienen darin zu tanzen.

Doc Savage, niemand anderer war der Mann, hielt Monk und Ham ein Telegramm hin.

 

DOC SAVAGE, NEW YORK

BIN IN ALCALA SANTA AMOZA STOP BESUCHE HIER MEINEN FREUND ACE JACKSON STOP BLEIBE VERMUTLICH NOCH EINIGE ZEIT STOP SONST NICHTS NEUES

LONG TOM

 

Monk kratzte sich am Borstenkopf. »Was soll mit Long Tom nicht stimmen?« erkundigte er sich mit seiner hohen Stimme.

»Ausnahmsweise muß ich diesem Affenmenschen mal recht geben«, erklärte Ham. »Ich sehe da auch nichts Besonderes.«

In Doc Savages bronzefarbenem Gesicht verzog sich, als er sprach, kein Muskel. »Habt ihr unseren Vier-Buchstaben-Code vergessen?«

»Ach ja.« Ham nahm Monk das Telegramm aus der Hand und las es noch einmal. »Es beginnt darin nicht, wie wir ausgemacht hatten, jeder Satz mit einem Vier-Buchstaben-Wort.«

»Und das bedeutet, daß Long Tom in Schwierigkeiten steckt«, sagte Monk. »Was gedenkst du zu tun?«

»Ich will erst einmal sehen, ob vielleicht telegrafisch etwas zu erfahren ist«, erklärte Doc.

 

Unten auf der Straße herrschte im Augenblick nicht allzu viel Verkehr, und so hatten die vier Männer, die einer kleinen grauen Limousine entstiegen, auch sofort Platz zum Halten gefunden. Der fünfte, der chauffiert hatte, blieb am Steuer sitzen.

»Alle Anweisungen klar verstanden?« erkundigte sich der Anführer, ein riesiger Bursche. Unter dem Arm hielt er ein in braunes Packpapier gewickeltes Paket.

Die anderen drei nickten. In der Vorhalle des Wolkenkratzers trennten sie sich. Der Kleiderschrank, das Paket unter dem Arm, betrat mit einem der Männer den Fahrstuhl, der zur Aussichtsplattform auf dem Dach hinauf fuhr, fast hundert Stockwerke hoch.

Die anderen beiden schlenderten zu dem Expreßlift hinüber, der die Stockwerke achtzig bis neunzig bediente, betraten ihn aber nicht, sondern zündeten sich Zigaretten an und lehnten sich lässig gegen die Wand, als ob sie auf jemand warteten.

Inzwischen hatte der Fahrstuhl, der zur Aussichtsplattform hinauffuhr, sein Ziel erreicht, und der Riese mit dem Paket unter dem Arm und sein Begleiter kauften Eintrittskarten, drängten sich inmitten der kleinen Schar von Besuchern auf die luftige Plattform hinaus und sahen sich um. Unauffällig gingen sie zur anderen Seite hinüber, bis sie vor einer kleinen Tür standen und diese verschlossen fanden.

Sie warteten, bis sie auf dieser Seite der Plattform allein waren. Dann brachte der Mann, der wie ein Ex-Profi-Ringer wirkte, ein Bund Dietriche zum Vorschein, und nach mehrmaligem Probieren sprang die Tür auf.

Die beiden Männer schlüpften durch die Tür und zogen sie hinter sich zu. Ohne sich eine Sekunde aufzuhalten, rannten sie eine kleine Wendeltreppe hinunter und gelangten in einen Raum, in dem ein Gewirr von Kabeltrommeln und Räderwerk in ständiger Bewegung war. Es war der Raum mit den Umkehrrollen für die Fahrstuhlseile, die von hier aus überwacht und gewartet wurden.

Ein Mechaniker stand von einem Stuhl neben dem Räderwerk auf, aber er war viel zu langsam. Er sah die beiden Neuankömmlinge gar nicht richtig, denn der Ex-Ringer schlug ihm, von hinten herankommend, eine eisenharte Faust gegen die Schläfe, und der Mann sackte bewußtlos zusammen.

»Weißt du, wo du hier zupacken mußt?« fragte der Ex-Ringer, den das technische Durcheinander offenbar nur verwirrte.

»Klar, ich hab solche Dinger doch früher mal installiert«, entgegnete sein Begleiter. »Das hier ist das Kabel, an dem Doc Savages Privatfahrstuhl hängt. Pack schon mal das Paket aus.«

Der Ex-Ringer gehorchte, und zum Vorschein kam ein Schweißbrenner jenes Typs, wie ihn vorzugsweise Tresorknacker benutzten.

Sein Kollege, der Ex-Fahrstuhlinstallateur, hielt ein Zündholz daran, und die blaue Schweißflamme begann zu zischen. »Zum Glück laufen diese Fahrstühle an Doppelkabeln und haben deshalb keine Abfangbremsen. Sonst hätten wir überhaupt keine Chance.«

 

Unten in der Halle des Wolkenkratzers sagte inzwischen einer der beiden Männer, die dort wartend vor den Fahrstühlen standen: »Noch genau eine Minute.«

Die Minute verging, dann nickte der eine dem anderen zu, und sie gingen zu dem letzten Lift hinüber und betraten ihn.

Gewöhnlich fuhr der Fahrstuhl als Selbstbedienungslift, aber als der Führer des nebenan wartenden Lifts sie einsteigen sah, kam er hinüber und erklärte: »Dieser Fahrstuhl fährt nur in Doc Savages Stockwerk.«

»Da wollen wir ja auch hin«, erwiderte einer der Männer.

»Gut, ich bringe Sie hinauf.« Kaum hatte der Fahrstuhlführer jedoch den Knopf für das 86. Stockwerk gedrückt und die Türen waren zugeglitten, da krachte ihm eine Faust unters Kinn, und die beiden ließen ihn zu Boden gleiten.

Im 86. Stock kam der Fahrstuhl automatisch zum Stillstand. Die Gangster vergewisserten sich, als die Türen aufglitten, daß der Etagenflur leer war, hoben den bewußtlosen Fahrstuhlführer hoch, trugen ihn zur Treppe hinüber und dort einen Absatz hinunter. Ein Mann kehrte um und brüllte: »Hilfe, Hilfe!« Dann lief er die Treppe wieder hinab.

Oben öffnete sich die Tür zu Doc Savages Apartment, und der Bronzemann, Monk und Ham kamen herausgestürzt. »Woher kam der Schrei?« fragte Monk mit seiner hohen Stimme.

Doc Savage hatte jetzt die Treppe erreicht und sah auf dem unteren Absatz den bewußtlosen Fahrstuhlführer liegen. Er eilte jedoch nicht zu dem Mann, sondern zum Fahrstuhl und winkte Monk und Ham, ihm zu folgen. »Wir fangen die Kerle unten ab«, erklärte er. Zu dritt drängten sie sich in den Lift, die Türen glitten zu und der Fahrstuhlkorb begann sich zu senken.

Bereits nach den ersten Metern merkten sie jedoch, daß der Fahrstuhl nicht abwärts glitt, sondern frei durchfiel. Blitzschnell drückte der Bronzemann nacheinander sämtliche Etagenknöpfe, einschließlich des Notknopfs. Nichts geschah, der freie Fall ging weiter. »Doppelter Kabelbruch«, erklärte Doc lakonisch.

Monk war dabei, seinerseits fieberhaft die Etagenknöpfe zu drücken, aber auch er hatte damit keinen Erfolg. Ham hingegen stand da, soweit das im freiem Fall möglich war, sagte nichts und wischte sich ein imaginäres Stäubchen vom Revers, als ob er selbst im Tode noch, wenn sie unten auf geprallt waren, makellos sauber gekleidet daliegen wollte.

Zischend pfiff zunächst an den Außenwänden des Fahrstuhls die Luft vorbei. Dann hörte dieses Zischen plötzlich auf, und es war, als ergriffe eine unsichtbare Faust den Fahrstuhl und finge ihn auf. Monk und Ham wurden übereinander auf den Boden geschleudert, nur Doc Savage konnte sich aufrecht halten. Jetzt kam die Kabine mit plötzlichem Ruck tatsächlich zum Halten, aber dann geschah etwas beinahe noch Seltsameres. Der Lift begann sich plötzlich wieder zu heben, vielleicht um ein volles Stockwerk, ehe er erneut absank und aufstieg und absank – in immer kleineren Schüben, wie ein aushüpfender Ball.

Nachdem die Kabine endlich ganz zum Stillstand gekommen war und Monk und Ham sich aufgerappelt hatten, starrten sie den Bronzemann an. Es war klar, daß sie von ihm eine Erklärung erwarteten.

»Es paßte mir von Anfang an nicht«, erklärte Doc Savage ganz ruhig, »daß die Fahrstühle bei uns, weil sie an Doppelkabeln hängen, nicht einmal mehr Abfangbremsen haben. Also ließ ich an unserem Lift gleich ein neues Prinzip erproben, über das ich mir schon seit längerem Gedanken gemacht hatte. Ich ließ den Spalt zwischen Fahrstuhlaußenseite und Schachtwand luftdicht machen. Bei normaler Fahrgeschwindigkeit strömte die Luft durch ein Ventil, das sich jetzt, bei überhöhter Geschwindigkeit, automatisch schloß. So kam es, daß wir von dem sich unter dem Fahrstuhl bildenden Luftpolster abgefangen wurden und darauf wie ein Ball auf- und niederhüpften.«

Der Fahrstuhl war zwischen zwei Stockwerken zum Stehen gekommen, und es dauerte fast eine Viertelstunde, bis Doc Savage und seine beiden Freunde sich durch die Notklappe in der Decke der Fahrstuhlkabine gearbeitet hatten und über Leitern, die ihnen vom nächsthöheren Stockwerk entgegengeschoben wurden, aus dem Fahrstuhlschacht klettern konnten. Doc gab zwar noch Anweisung, alle Besucher, die den Wolkenkratzer verlassen wollten, an den Ausgängen auf Ausweise zu kontrollieren, aber es war ihm klar, daß diese Maßnahme zu spät kam.

Tatsächlich saßen der Ex-Ringer und seine drei Begleiter in diesem Augenblick längst wieder in der kleinen grauen Limousine, die mit dem fünften Mann hinter dem Steuer vor dem Gebäude gewartet hatte, und sie stießen ganze Serien von Flüchen aus.

»Verdammt, irgendwo haben wir gepfuscht«, knirschte der Ex-Ringer, »und wir wissen nicht einmal wo.«

»Dem Inka wird das jedenfalls gar nicht schmecken«, bemerkte ein anderer. »Ich wette, in einer Stunde ist dieser Savage per Flugzeug nach Südamerika unterwegs.«

»Na, wenn einer es mit dem aufnehmen kann, dann der Inka in Grau«, knurrte der Ex-Ringer. »Der macht ihm schon beim Empfang die Hölle heiß.«

Die kleine graue Limousine bog um eine Straßenecke.

 

Als feststand, daß die Fahrstuhlattentäter entkommen waren, war Doc Savage in sein Laboratorium gegangen und hatte begonnen, Gerätschaften zusammenzupacken, die ihnen bei ihren Unternehmungen schon so oft das Leben gerettet hatten.

Jetzt kehrte er in die Empfangsdiele zurück und wandte sich an Monk, der zeitungslesend in einem Sessel saß: »Pack auch du dein tragbares chemisches Labor zusammen.«

Monk blickte auf und runzelte die niedrige Stirn.

»So, gehen wir also auf Tour? Glaubst du denn, daß der Fahrstuhlanschlag und das falsche Telegramm von Long Tom miteinander in Verbindung stehen?«

Der Antwort, die Doc ihm geben wollte, kam ein Summton an der Tür zuvor. Doc öffnete und nahm dem Telegrammboten, der draußen stand, den Western-Union-Umschlag ab. Ihn aufreißend kam er in die Empfangsdiele, gab das Telegramm an Monk und Ham weiter, und sie lasen:

 

DOC SAVAGE, NEW YORK

LONG TOM ROBERTS SPURLOS VERSCHWUNDEN

ACE JACKSON

 

Das Telegramm kam aus Alcala, Santa Amoza.

Monk blickte auf und fragte: »Heißt das, daß wir sofort hinfliegen?«

»Allerdings«, entgegnete Doc. »Und zwar mit dem Stratosphären-Kleinluftschiff. In einem Land mit nur wenig Startbahnen für Turbo-Maschinen sind wir damit unabhängiger.«

 

 



5.

 

Etwa in diesem Augenblick erwachte Long Tom Roberts mehrere tausend Meilen südlich von New York, sah nichts als Dunkelheit ringsum und spürte, daß er irgendwo auf engstem Raum eingepfercht lag, an Händen und Füßen gebunden. Dem leichten Schwanken und dem Motorengeräusch nach mußte er sich in einem Flugzeug befinden, vermutlich im Laderaum.

Er konnte nur schätzen, wie lange er dort in völliger Finsternis gelegen hatte, fast eine Stunde mochte es gewesen sein, bis er eigenartig helle, klackende Detonationsgeräusche hörte, mal näher, mal weiter entfernt. Long Tom war ein viel zu erfahrener Flieger, um nicht zu wissen, was das bedeutete. Flak! Offenbar wurde er hinter der Frontlinie zwischen Santa Amoza und Delezon entlanggeflogen.

Dann wurde unmittelbar hinter seinem Kopf plötzlich eine Lukenklappe geöffnet, grobe Hände packten ihn und zerrten ihn heraus. Grelles Sonnenlicht drang durch die Kabinenfenster, und erst nach und nach erkannte Long Tom, daß sich zwei Gestalten in graublauem Fliegerdreß an ihm zu schaffen machten. Der eine knüpfte ihm die Fußfesseln auf; der andere durchschnitt mit einem Messer die Stricke, die seine Hände zusammenhielten. Zwar versuchte er sich gegen das, was jetzt weiter mit ihm geschah, energisch zur Wehr zu setzen, aber seine Glieder waren zu lange abgeschnürt gewesen; er hatte nicht die mindeste Chance. Die Schiebetür an der Kabinenwand des kleinen Transportflugzeuges war inzwischen geöffnet worden; Long Tom wurde von vier Händen gepackt und im Schwung hinausbefördert.

Fahrtwind klatschte ihm ins Gesicht, ging dann, als er zu fallen begann, in einen gleichbleibenden rauschenden Luftstrom über. Long Tom wußte nicht einmal, ob er einen Fallschirm trug. Automatisch tastete seine rechte Hand dorthin, wo sich normalerweise der Reißring zum Öffnen des Fallschirms befand; er fand ihn auch – man hatte ihn also nicht einfach ins Nichts hinausbefördert – und zog an dem Ring; über ihm blähte sich die Fallschirmseide, der erwartete Ruck folgte, und pendelnd hing er in den Fallschirmgurten, von der schnellen Folge der Ereignisse immer noch halb benommen.

Er sah, daß er sich nach der weiten Strecke, die er im freien Fall gestürzt war, nur noch wenige hundert Meter über dem Boden befand. Sekunden später, so erschien es ihm in seinem halbbenommenem Zustand, traf er auf dem Boden auf, ziemlich hart, und wurde von dem sich im Bodenwind blähenden Fallschirm einige Meter weit mitgeschleift, ehe sich die Seide im Geäst eines kleineren Baumes verfing und zusammenfiel.

Wiederum nur Sekunden später, so erschien es Long Tom, war er von Bewaffneten in Uniform umringt, die ihn aus den Haltegurten lösten und ihn aufrecht hinstellten. Long Tom sah sich die Uniformen genauer an. Es waren nicht jene, die er in Santa Amoza gesehen hatte, und er war sich klar, was das bedeutete. Er mußte am Fallschirm über die Frontlinie hinweggetrieben worden sein und sich jetzt auf der Delezon-Seite der Front befinden. »Verwünschtes Pech!« murmelte er vor sich hin.

Der Anführer des Soldatentrupps war, wenn Long Tom seine Rangabzeichen richtig deutete, Korporal.

»Norte Americano?« fragte der Mann barsch.

»Si, si«, beeilte sich Long Tom zu versichern und sprach auch weiter Spanisch. »Ich bin Amerikaner. Wo bin ich?«

Der Korporal ließ ein hohles Lachen hören. »Durchsucht ihn«, befahl er.

Die Soldaten begannen Long Toms Taschen auszuleeren, wobei Dinge zum Vorschein kamen, die er selber noch nie gesehen hatte. Zum Beispiel eine Kleinstkamera vom Minox-Typ, mehrere Fläschchen mit Giftetiketten und ein Füllfederhalter, der sich bei genauerem Hinsehen als Sprengpatrone entpuppte.

»Mann!« stammelte Long Tom. »Da hat man mich ja schön ausstaffiert. Von alledem wußte ich bisher gar nichts.«

»Ha!« sagte der Korporal, der offenbar ein wenig Englisch verstand. »Da ist wohl alles klar, Señor, Sie sind ein Spion, ein Agent.«

»Ich bin hereingelegt worden«, beteuerte Long Tom. »All das Zeug hat man mir, ohne daß ich es wußte, in die Taschen gesteckt.«

»Bis Sie vor Señor General Fernandez Vigo stehen«, erklärte ihm der Korporal, »rate ich Ihnen dringend, sich eine bessere Geschichte einfallen zu lassen.«

»General Vigo, dem Diktator von Delezon?« fragte Long Tom verblüfft.«

»Nix Diktator, nur General«, berichtigte ihn der Korporal. »Si, er nimmt sich Spione immer persönlich vor.« General Fernandez Vigo, so erwies sich, hielt sich in einem Erdbunker weit dichter hinter der Frontlinie auf, als man dies von Generalen im allgemeinen gewohnt ist. Er war nur etwas über mittelgroß, dafür aber der häßlichste Mann, den Long Tom je im Leben gesehen hatte. General Vigo trug keinerlei Rangabzeichen; deren bedurfte es auch nicht Wer einmal in sein Gesicht gesehen hatte, vergaß das wohl niemals mehr. Er lachte ebenso hohl und höhnisch auf wie vorher der Korporal, als Long Tom stammelnd erneut seine Geschichte vorbrachte, er wüßte nicht, wie die Gegenstände in seine Taschen gekommen wären.

»Verschwenden Sie mit solchen Märchen nicht meine Zeit«, fuhr ihn der Diktatorgeneral an. »Geben Sie schon zu, daß Sie ein Spion sind.« Er sagte es in überraschend gutem, fließendem Englisch.

Stirnrunzelnd starrte Long Tom in das abgrundhäßliche Gesicht. »Und was wird mit Spionen bei Ihnen gemacht?«

»Sie werden erschossen!« herrschte General Vigo ihn an.

»Bekommen sie vorher ein Kriegsgerichtsverfahren, in dem sie sich gegen die erhobenen Anschuldigungen verteidigen können?« fragte Long Tom sofort.

»Das hängt allein von mir ab«, lachte General Vigo. »Zum Beispiel davon, mit welchem Bein ich morgens aus dem Bett gestiegen bin. Sie haben Pech. Sie werden gleich erschossen!«

»Könnten Sie nicht wenigstens, bevor Sie mich hinrichten lassen, ein Telegramm an Doc Savage schicken und die Antwort abwarten? Ich würde es Ihnen dringend raten, bevor Sie den Hals zu weit vorstrecken und sich Unannehmlichkeiten »Den Hals vorstrecken – was heißt das?«

»Das ist eine amerikanische Redensart. Wer den Hals zu weit vorstreckt, riskiert, daß eine Schlinge ...«

»Was? Sie werden auch noch unverschämt und wollen mir drohen? Ab mit ihm, schafft ihn mir aus den Augen. Ich werde persönlich seiner Erschießung beiwohnen.«

Long Tom wurde von kräftigen Fäusten gepackt, aus dem Erdbunker geschoben und draußen auf die Ladefläche eines kleinen Armeelastwagens gehoben. Diese Art von Transport lohnte sich eigentlich kaum, denn er führte nur bis ins nächste, etwa eine halbe Meile entfernte Dorf. Unterwegs wurden sie von dem Jeep General Vigos überholt.

Der Armeelaster hielt vor einer Einpfählung. Die beiden Posten, die auf der Ladefläche mitgefahren waren, halfen dem inzwischen erneut an den Händen gefesselten Long Tom auf den Boden. Als er durch das Tor der Einpfählung geführt wurde, trat ihm dort General Vigo entgegen.

»Tut mir leid, Señor, daß ich ausgerechnet einen der Helfer des berühmten Doc Savage erschießen lassen muß – das heißt, wenn Sie nicht auch darin gelogen haben«, erklärte Vigo, und seine Worte klangen seltsamerweise tatsächlich bedauernd. »Aber mein Land befindet sich nun einmal im Krieg.« Er gab dem Exekutionsoffizier einen Wink, und Long Tom wurde zu einem einzeln stehenden Pfahl geführt und festgebunden. Die Pfahlwand dahinter, das sah Long Tom, wies bereits eine Vielzahl von Einschüssen auf.

»Wollen Sie eine Augenbinde?« fragte ihn der Exekutionsoffizier.

»Ja«, sagte Long Tom, und als er den überraschten Blick General Vigos bemerkte, fügte er erklärend hinzu: »Ich möchte nämlich nicht, daß Sie alle von dem Blick, mit dem ich Sie zuletzt angesehen habe, später ein Leben lang Alpträume bekommen.«

Die Hinrichtung eines Spions, zumal in Kriegszeiten, wird in einem südamerikanischen Land meistens so durchgeführt, daß sie nebenbei ein abschreckendes Beispiel gibt. So hatte man sich auch hier, offensichtlich in voller Absicht, keine sonderliche Mühe gegeben, sensationslüsterne Neugierige fernzuhalten. Das heißt, in die Einfriedung selbst durften sie natürlich nicht hinein, aber draußen vor dem Tor hatte sich eine ziemlich große Schar versammelt. Alle Kommandos waren auch dort draußen klar zu verstehen, und so machten diese Neugierigen, zumeist peones in abgerissener ärmlicher Kleidung, sehr betroffene Gesichter; der Tod eines Menschen, und sei er auch ein Spion, ist niemals eine angenehme Sache.

Nur einer der Neugierigen fiel aus dem Rahmen, ein schmächtiger, knapp mittelgroßer Kerl mit pockennarbigem Gesicht, das ausgesprochen durchtrieben und heimtückisch wirkte. Es zuckte um seine Mundwinkel, als er innerhalb der Einpfählung das Kommando »Anlegen!« fallen hörte.

Als von drinnen das zweite Exekutionskommando »Zielen!« heraushallte, verzog sich sein Mund zu einem Grinsen, und nachdem er auch noch den Befehl »Feuer!« abgewartet hatte, hastete er davon mit dem Gehabe eines Reporters, der eilig hat, zu einem Telefon zu kommen, und verlor sich in den schmalen Gassen des hauptsächlich von Indianermischlingen bewohnten Dorfes.

Das Dorf hatte mit Alcala, der Hauptstadt Santa Amozas, jedoch eines gemein: die Tauben. Sie rannten pickend überall auf den ausgefahrenen Schmutzstraßen herum, und da gewöhnliche Haustauben von Brieftauben äußerlich nicht zu unterscheiden sind, fiel es niemand auf, daß hinter einem niedrigen Haus eine Taube senkrecht in den Himmel stieg und dann haargenau die Flugrichtung nach Alcala einschlug. Sie überbrachte die Nachricht von der Erschießung Long Tom Roberts, eines der fünf Helfer von Doc Savage.
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Der Luftfahrtmesser zeigte fast dreihundert Meilen die Stunde an, aber darauf war nur bedingt Verlaß, denn in gut sechstausend Metern Höhe herrschen meist so starke Luftströmungen, daß man präzise Navigationsmethoden, zum Beispiel die Bestimmung des Standorts nach den Sternen, zu Hilfe nehmen muß, um die wirkliche Übergrundgeschwindigkeit zu ermitteln. Das tat Doc Savage im Augenblick. Er stand in der dunklen Führergondel des kleinen Stratosphären-Luftschiffs, hatte gerade eine weitere Sternpeilung genommen und ihren neuen Standort auf der indirekt beleuchteten Karte vor sich auf dem Steuerpult eingetragen. Die Bezeichnung ›Stratosphären-Luftschiff‹ war natürlich eine Übertreibung, denn kein Leichter-als-Luft-Gefährt vermag Höhen über zehntausend Meter zu erreichen. Dieses Kleinluftschiff war einfach nur nach neuesten technischen Erkenntnissen in Leicht-Bauweise konstruiert, konnte höher fliegen als alle bisher bekannten Modelle und war deshalb von Doc und seinen Leuten mit der Scherzbezeichnung ›Stratosphären-Luftschiff‹ belegt worden. Es hatte noch einen weiteren Vorteil aufzuweisen; es war in seiner Steuerung und Bedienung in solchem Maße vollautomatisiert, daß es im Notfall sogar nur von einem Mann gelenkt werden konnte.

»Wenn wir weiter so gute Fahrt machen, können wir in drei Stunden über Alcala sein«, bemerkte Doc Savage ruhig.

Monk, der weiter hinten in der Führergondel saß, unterdrückte ein Gähnen. »Ja, mit diesem Himmelsschlitten kommt man fast so schnell voran wie mit einer etwas lahmen Turboprop-Maschine«, murmelte er schläfrig.

Ham, der wie immer makellos gekleidet mit dem Rücken zu einem Seitenfenster der Führergondel stand und damit beschäftigt war, die Spitze seiner Degenstockklinge mit einer bräunlichen Mixtur einzureiben, die zu sofortiger Bewußtlosigkeit führte, wenn sie durch die angeritzte Haut drang, sagte: »Wenn du dich jetzt etwas hinlegen willst, können wir die Steuerung übernehmen.«

Doc Savage schüttelte den Kopf. »Bin noch nicht müde. Legt ihr euch doch etwas auf’s Ohr.«

Ham nickte, drehte sich um und stolperte im selben Augenblick über etwas, das einen erschreckten Grunzlaut von sich gab.

Wie von der Tarantel gestochen fuhr Monk von seinem Aluminiumrohrsessel hoch. »Paß gefälligst auf, wo du hintrittst, du Modegeck!« heulte er. »Du hast schon wieder mein Schwein getreten – vielleicht sogar mit Absicht!«

Ham ließ ein verächtliches Schnauben hören. »Sorg du lieber dafür, daß mir deine Mißgeburt von Schwein nicht dauernd zwischen die Beine rennt.«

Irgendwie mißgestaltet war das Schwein tatsächlich – das nach Hams unbeabsichtigtem Fußtritt in einen versteckten Winkel der Führergondel geflitzt war. Es hatte einen langen hageren, völlig untypischen Körper, dazu eine überlange Schnauze, die an einen Ameisenbär erinnerte, und riesige Flügelohren. An einem dieser Flügelohren zerrte Monk jetzt sein Maskottschwein Habeas Corpus zwischen zwei Rohren hervor, packte es sich unter einen Arm und ging mit ihm in den Kabinengang hinter der Führergondel, Dort hörte man ihn und Ham noch eine Weile streiten, als wollten sie sich gegenseitig an die Kehlen fahren, ehe jeder von ihnen seine Kabinentür zuknallte, so laut, daß es selbst über dem Motorenlärm des Kleinluftschiffs zu hören war.

Doc Savage hatte sich inzwischen wieder navigatorischen Aufgaben zugewandt. Daß Monk und Ham miteinander stritten, als wollten sie sich auf der Stelle umbringen, war nun wirklich nichts Neues. Nach dem Knallen der Kabinentüren war es wieder absolut still an Bord, und den Bronzemann umgab nur noch das eintönige Motorbrummen und die sternenübersäte südamerikanische Nacht.

Aber der Schein kann trügen.

Wie größere Zeppelintypen war auch dieses Kleinluftschiff in seinem Inneren mit Laufgängen versehen, damit man während des Fluges überall hingelangen und Wartungen und Reparaturen vornehmen konnte. Je ein schmaler ›Inspektionstunnel‹ führte am Kielholm und Rückenholm entlang; dazu gab es noch, über Aluminiumleitern, senkrechte Nebentunnel, die beide miteinander verbanden. Dort, wo ein solcher Nebentunnel in den Rückenholmtunnel mündete, kauerten zwei Männer. Beide waren an dem Fahrstuhlattentat auf Doc Savage und seine Freunde beteiligt gewesen – der riesige Ex-Ringer und ein Mann von kleiner, durchschnittlicher Gestalt.

Es war ihnen verdammt kalt geworden in den zehn Stunden hier oben in sechstausend Metern über Meereshöhe. Zwar waren sie keineswegs unvorbereitet als blinde Passagiere an Bord gekommen. Sie hatten sogar Sauerstoffmasken dabei für den Fall, daß ihnen die Luft zu knapp wurde, und chemische Heizkissen, wie man sie in jedem Drugstore kaufen kann; allerdings war deren Wärmevorrat längst erschöpft. Von Zeit zu Zeit hielten sich die beiden Männer die hohle Hand vor den Mund, um ihre blauen Lippen ein wenig zu erwärmen und überhaupt artikuliert sprechen zu können. Das hatten sie auch eben gerade wieder getan.

»Viel länger halten wir das nicht durch«, murmelte der Ex-Ringer.

»Vor allem werden wir so steif«, entgegnete sein kleiner Gefährte, »daß wir nachher gar nicht mehr voll aktionsfähig sind. Aber nach den Flugdaten, die wir uns in der Eile über diesen Mini-Zeppelin verschaffen konnten, macht er fast dreihundert Meilen die Stunde. Wir müßten eigentlich bald über Santa Amoza sein.«

»So supergescheit, wie es immer heißt, ist dieser Bronzekerl wohl gar nicht. Sonst müßte er längst gemerkt haben, daß er zusätzlich jemand an Bord hat.«

»Er ist eben in solcher Hast von New York abgeflogen, daß ihm nicht mal mehr Zeit blieb, eine gründliche Startprüfung vorzunehmen. Darauf hatten wir ja gerade spekuliert.«

Sie schwiegen wieder. Dann sagte der Ex-Ringer: »Gehen wir jetzt bald ’runter? Bald bin ich so steif gefroren, daß ich nicht mehr richtig zulangen kann.«

»Ja, wir gehen«, entschied der Kleine. Er leuchtete mit einer Stablampe kurz die Aluminiumsprossenleiter ab, die sie hinabsteigen mußten.

 

Doc Savage hatte eine weitere Kurskorrektur vorgenommen. Zwar hatte er durch die aufgelockerte Wolkendecke, über der sie flogen, nur begrenzte Bodensicht, aber nach allen Landmarken, die er drunten ausmachen konnte, mußten sie sich Santa Amoza und Alcala nähern. Mit Kurs und Position war er zufrieden. Etwas anderes bereitete ihm Sorge. Seit dem Aufstieg in New York hatte er vier Zentner Ballastwasser mehr ablassen müssen als nach den Vorausberechnungen nötig, und das konnte eigentlich nur bedeuten, daß eine der Traggaszellen undicht geworden war und Heliumgas verlor. Einen Augenblick lang überlegte er, ob es so kurz vor dem Ziel noch lohnte, eine Überprüfung vorzunehmen; viel einfacher konnte das am Boden und bei Tageslicht geschehen. Er entschied sich dann aber doch dafür, sicherzugehen und schaltete die Automatiksteuerung ein, nahm eine Stablampe, überflog mit einem schnellen Blick noch einmal die Instrumente, ging dann zum hinteren Ende der Führergondel und öffnete die Tür zum Kabinengang.

Dort fiel ihm, als er den Kabinengang entlangleuchtete, sofort ein höchst ungewöhnlicher, ja, geradezu unbegreiflicher Umstand auf: An beiden Kabinentüren, hinter denen Monk und Ham schliefen, waren von außen die Verriegelungen geschlossen; es konnte also nicht einmal der eine, aus welchen Gründen auch immer, den anderen eingeschlossen haben, denn die Verriegelungen konnten nur von außen betätigt werden und wurden normalerweise überhaupt nicht benutzt, denn sie waren nur für den Fall gedacht, daß in den Kabinen einmal Gefangene mitgenommen wurden.

Ehe Doc Savage seine beiden Helfer aus dem Schlaf riß, wollte er dem merkwürdigen Umstand erst einmal auf den Grund gehen. Er öffnete die Tür am hinteren Ende des Kabinengangs, die unmittelbar auf den Kiellaufgang führte, und entdeckte dort einen schmächtigen Mann, der, als ihn der Lichtstrahl traf, sofort beide Hände in die Höhe streckte; seine Hände waren leer.

Der Kerl hatte eine Visage, die ihn für die Rolle des Schurken in einem Krimi geradezu prädestinierte. »Halt, warten Sie!« kreischte er über den Motorlärm. »Ich kann alles erklären!« Dabei fuchtelte er mit den Händen, als ob er auf etwas deuten wollte, das sich über ihm befand.

Dieser Trick war dem Bronzemann bekannt; er sollte dazu dienen, ihn von einem Gegner hinter sich abzulenken. Doc fuhr herum, kam aber doch fast zu spät. Er konnte dem Pistolenkolbenhieb, der mit voller Wucht seinen Hinterkopf hatte treffen sollen, nur noch soweit ausweichen, daß er seitlich am Kopf getroffen wurde. Was nur ganz selten geschah, trat ein – Doc ging vor einem Gegner in die Knie, noch dazu vor einem Gegner, der ihm zumindest dem Anschein nach an Körperkräften beinahe ebenbürtig war; ein Kerl, der nur eine Handbreit kleiner war als er.

Während Doc noch auf einem Knie ruhte, versuchte der Ringer-Typ einen Doppelnelson anzusetzen, den Doc durch einen Armdrehschwung noch im Ansatz brach. Aber der Kerl schien nicht nur Ringer-, sondern auch Catchererfahrung zu haben: er hielt seinerseits Docs Arm umklammert und riß ihn im Überschlagen mit. Die beiden Männer rollten durch den engen Kabinengang, und Doc spürte, daß in seiner Jackentasche die dünnwandigen Anästhesiegaskugeln brachen, die ihm und seinen Helfern schon aus so mancher Gefahrensituation geholfen hatten. Zwar wußte er, daß er nur etwa eine Minute den Atem anzuhalten brauchte; nach dieser Zeit verlor das Anästhesiegas seine Wirkung. Aber trotz seiner einmaligen körperlichen Fitness vermochte er in einem Ringkampf, der mit einem fast ebenbürtigen Gegner auf Leben und Tod geführt wurde, nicht eine volle Minute lang ohne Atem auszukommen; außerdem brachen die Kugeln mit dem Gas ja nicht alle gleichzeitig. Zweimal mußte er also doch einatmen, bemühte sich dabei jedoch um größte Vorsicht; er wußte, die Menge eingeatmetes Anästhesiegas würde ihn nur etwa eine halbe Stunde einschläfern.

Das war der letzte, tröstliche Gedanke, den er in den Narkoseschlaf hinübernahm. Daß der Ringer-Typ neben ihm auf dem Boden des Kabinengangs schon vorher erschlafft war, bemerkte er nicht mehr.

Der kleine Mann mit dem Galgenvogelgesicht hatte das seltsame Entschlummern der beiden Kämpfenden aus sicherer Entfernung durch die offene Tür am Kiellaufgang beobachtet. Da im Luftschiffinneren stets ein kräftiger Luftzug herrschte, hatte ihm das Anästhesiegas nichts anhaben können. Die beiden seitlichen Kabinentüren, hinter denen inzwischen durch den Kampflärm Monk und Ham wach geworden waren, wurden von innen mit Fäusten bearbeitet. Der kleine Mann hatte beim ersten Besuch im Kabinengang die Riegel entdeckt und sie vorsichtshalber geschlossen. Ansonsten konnte er sich die Sache nicht erklären. So wartete er fast fünf Minuten lang, ehe er sich zögernd an die beiden Ohnmächtigen heranwagte, und bis dahin hatte das Anästhesiegas längst seine Wirkung verloren, ohne daß er von diesen Zusammenhängen eine Ahnung hatte.

Aus dem Hosenbund unter seiner zerschlissenen Fliegerjacke zog er jetzt eine großkalibrige Automatikpistole und versetzte dem bewußtlosen Bronzemann den Hieb, den Doc schon viel früher hatte erhalten sollen. Doch dann tat Galgenvogelgesicht etwas Überraschendes: Er bückte sich über seinen Kumpan, den Ex-Ringer, und versetzte auch ihm einen Kolbenhieb an die Schläfe. Durch die Faustschläge an den Kabinentüren ließ er sich nicht beirren; er war sich offenbar sicher, die Türen würden halten. Von jetzt an handelte er höchst entschlossen und zielstrebig.

Er rannte in die Führergondel, sah sich dort nach dem Funkgerät um, überflog die Anordnung der Knöpfe und Schalter, nahm mit flinken Handgriffen die nötigen Einstellungen vor und schien auch sofort auf einer vorher ausgemachten Frequenz auf Sendung zu sein.

»Bericht an Zentrale«, meldete er sich über das Handmikrophon und legte den Schalter auf Empfang um.

»Hier Zentrale, melden Sie«, tönte es fast augenblicklich aus dem Lautsprecher des Bordfunkgeräts.

Erneutes Schalterumlegen. »Meldung an den Inka in Grau. Mini-Luftschiff nach Plan A gekapert. Erbitte Funkpeilung meiner Position und weitere Weisung.«

Daraufhin blieb es ohne Gegenbestätigung mehrere Minuten lang still im Lautsprecher. Nur monotones Motorbrummen erfüllte die weitgehend schallgedämpfte Führergondel, ab und zu unterbrochen von den Faustschlägen der Eingeschlossenen.

Dann ein Knacken im Lautsprecher, und wieder meldete sich die Stimme. »Sie befinden sich nach Funkpeilung sechsundzwanzig Meilen nordnordöstlich, in direktem Anflugkurs auf uns.« Bisher hatte die Stimme Englisch gesprochen, doch jetzt verfiel sie, weitere Anweisungen gebend, in eine nur entfernt an das Spanische erinnernde Codesprache, die einem Funkamateur, der sich zufällig auf die gleiche Frequenz geschaltet hätte, unverständlich geblieben wäre.

Der schmächtige Mann in der Führergondel des Luftschiffs aber schien das Code-Kauderwelsch durchaus zu verstehen. »Anweisungen verstanden«, gab er kurz auf englisch zurück, schaltete sofort ab und sah auf die Uhr. Für sechsundzwanzig Meilen würde das Luftschiff kaum fünf bis sechs Minuten brauchen.

Vielleicht legte er nun deshalb eine besondere Eile vor. Er trat an das Steuerpult des Luftschiffs, bewegte mehrere Hebel, ohne den Kurs zu ändern, rannte dann durch den Kabinengang zurück zum Anfang des Kiellaufgangs, wo er offenbar vorsorglich zwei Gegenstände bereitgelegt hatte.

Das eine war ein Fallschirm, dessen Haltegurte er sich überstreifte.

Das zweite war eine Sprengladung mit Zeitzünder. Er stellte die Zeituhr ein, vergewisserte sich, indem er sie an’s Ohr hielt, daß sie zu ticken begonnen hatte, eilte in die Luftschiffmitte, wo die Holmbelastung am größten war, und befestigte die Zeitbombe am Gestänge des Kielholms, der gleichzeitig den Laufgang bildete.

Schließlich rannte er zurück in die Führergondel und löste an einem der Fenster die Verschraubung; es ließ sich nun herunterklappen. Als er danach auf seiner Uhr sah, daß ihm bis zum Absprung noch etwa zwei Minuten blieben, öffnete er auch die übrigen Fenster, griff mit der Hand in den Reglerkasten für die Klimaanlage, der gleichzeitig die Sauerstoffzufuhr in der Gondel und in den Kabinen regulierte, und zerrte eine Handvoll Drähte heraus. Falls wider Erwarten die Zeitbombe nicht zündete, würden, ehe Doc Savage zu sich kam, die Kälte und der Sauerstoffmangel ihre Wirkung tun.

Dann sprang er durch eines der geöffneten Gondelfenster ab, zählte schulmäßig von einundzwanzig bis dreißig und zog erst dann die Reißleine, die den Fallschirm öffnete.

Pendelnd hing er in den Gurten, sah ein ganzes Stück rechts vor sich durch ein Loch in der ansonsten dicht geschlossenen Wolkendecke Lichter blinken, die durchaus die von Alcala sein konnten. Das Luftschiff war längst seinem Blick entschwunden; dennoch versuchte er es irgendwo als Schatten vor dem Sternenhimmel wiederzufinden. Fast ängstlich schien er auf etwas zu warten, das offenbar nicht eintreten wollte.

Dann aber war es soweit. Ein Aufblitzen, das den Nachthimmel zerriß, eine Detonation, die dumpf rollend vom Erdboden zurückhallte.

Der in den Gurten hängende Mann schien befriedigt. Wenige Minuten später landete er, nicht gerade gekonnt, aber ohne sich den Knöchel zu verstauchen. Und dann schien er es wieder sehr eilig zu haben. Den Fallschirm ließ er, nachdem er sich davon befreit hatte, einfach liegen.
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Die Detonation am Himmel war in ganz Alcala zu hören. Tausende rannten daraufhin in die Luftschutzkeller, denn mit Luftangriffen seitens Delezon wurde seit langem gerechnet. Kurz bellten auch Fliegerabwehrkanonen auf, schwiegen aber bald wieder als nach dem einmaligen Aufblitzen am Himmel nichts mehr zu sehen oder zu hören war. Nur die Lichtfinger der großen Flakscheinwerfer tasteten noch eine Zeitlang durch das Dunkel.

Die Verdunkelung und das allgemeine Durcheinander nutzte eine Zahl von Männern, die größten Wert darauf legten, sonst nicht miteinander gesehen zu werden, um sich in einer leerstehenden Luxusvilla zu versammeln, deren Grundstück an das parkartige Gelände anschloß, auf dem Präsident Carcetas’ Präsidialpalast stand. Der Besitzer der Luxusvilla, der mit Delezon sympathisiert hatte, war gerade noch rechtzeitig vor Ausbruch des Krieges geflohen.

Außer daß sie am Eingang der Villa das Parolenwort murmelten, sprachen die Männer nicht miteinander, als sie sich in der Empfangshalle der Villa versammelten. Schließlich entstand aber doch Geraune.

»Der patron kommt«, flüsterte einer.

»Der Inka in Grau«, hauchte ein anderer.

Einen Augenblick darauf stand ihr finsterer Herr und Meister mitten unter ihnen. Aber niemand wagte etwa, ein fosforo, die in Santa Amoza gebräuchlichen Wachszündstäbchen, anzureißen oder gar eine Taschenlampe aufblitzen zu lassen. Dies hätte sofort eine Kugel oder ein Messer in den Rücken bedeutet.

Der Inka in Grau war sehr einfach und wirksam verkleidet. Sein ganzer Körper wurde von einem talarartigen Gewand aus dunkelgrauem Stoff verhüllt. Die Kapuze, die er über dem Kopf trug, war von der gleichen Farbe, nur aus dünnerem Stoff, durch den er hindurchsehen konnte, so daß es keiner hineingeschnittenen Augenlöcher bedurfte. Er sprach mit einer Stimme, der man anmerkte, daß sie verstellt war.

»Ist der Weiße Legionär eingetroffen, der den Luftschiffauftrag hatte?« fragte die Stimme auf spanisch.

Der Mann mit dem Galgenvogelgesicht, der in Doc Savages Luftschiff die Zeitbombe gelegt hatte und dann mit dem Fallschirm abgesprungen war, wurde nach vorn geschoben. Er berichtete im einzelnen, wie er den Sabotageakt durchgeführt hatte, und schloß seinen Bericht mit der Bemerkung: »In der Zeitbombe waren vier Kilo TNT. Ich wette, was von der Himmelszigarre übriggeblieben ist, würde als Dreck bequem unter Ihren Fingernagel passen, Mister.«

Der Inka in Grau bewahrte sekundenlang ominöses Schweigen. »Ich möchte Ihnen dringend ein wenig mehr Respekt anraten«, ertönte es dann unter der grauen Kapuze, diesmal auf englisch, und obwohl die Stimme verstellt war, merkte man ihr an, daß ihr die englischen Worte leichterfielen als vorher die spanischen.

Die versammelten Anhänger des Inkas in Grau wußten offenbar über ihre Aufgaben bereits Bescheid. »Plan C, Señores« sagte der Inka in Grau nur. »Wir schlagen los – jetzt sofort.«

 

Die politischen und militärischen Führer kriegsführender südamerikanischer Staaten sind ebenso wie ihre Angehörigen ständig Attentaten ausgesetzt. So hatte denn auch Präsident Carcetas jede mögliche Vorsorge getroffen, sein Leben und das seiner Tochter zu schützen. Um die Terrasse vor den Räumen des Präsidentenpalastes, die seine Tochter bewohnte, hatte er deshalb eine Hecke hochziehen und Sichtblenden errichten lassen.

Nach der Aufregung um den vermeintlichen Luftangriff auf Alcala lag die hübsche Anita Carcetas dort auf der Terrasse in einem Liegestuhl, um sich nicht das faszinierende Schauspiel entgehen zu lassen, falls noch einmal die Lichtfinger der Flakscheinwerfer über den inzwischen weitgehend aufgeklarten Nachthimmel geisterten. Ihre Dienerschaft hatte sie längst zu Bett geschickt.

Von hinten wurde ihr plötzlich ein feuchtes Tuch über Mund und Nase gedrückt. Anita Carcetas war ein beherztes Mädchen. An dem Geruch erkannte sie sofort Chloroform, wußte, was das zu bedeuten hatte, und wollte sich blitzschnell zur Seite werfen. Ihre Absicht mißlang, denn inzwischen waren es drei Gestalten, die den Liegestuhl umringten und sie zu packen versuchten. Für einen Augenblick bekam sie jedoch den Mund frei, und da sie an einer Gestalt den talarartigen Umhang und die graue Kapuze erkannt hatte, schrie sie geistesgegenwärtig: »Hilfe, der Inka in Grau! Hil...«

Schon wurde ihr erneut der feuchte Lappen fest auf Mund und Nase gedrückt, und als sie davongeschleppt wurde, war sie ohne Bewußtsein.

 

Ein wilder Tumult brach auf den Hilfeschrei hin im Palast aus. Ziellos rannten die Wachen im Dunkeln hin und her, denn wegen des vermeintlichen Luftangriffs war auch im Präsidentenpalast der Strom abgeschaltet worden, bis auf eine dürftige Notbeleuchtung. Erst jetzt wurde die Elektrizität wieder eingeschaltet.

Präsident Carcetas stürzte aus seinem Arbeitszimmer und herrschte einen Wachoffizier an: »Was ist mit meiner Tochter?«

»Sie ist offenbar entführt worden, Señor Presidente«, stammelte der Wachoffizier.

Daraufhin wurde Präsident Carcetas kalkweiß im Gesicht. »Was stehen Sie dann noch hier herum?« brüllte er den Wachoffizier an. »Lassen Sie sofort die Straßen rund um den Palast absperren, jedes Haus in der näheren Umgebung durchsuchen, verständigen Sie die Polizei – nur handeln Sie endlich!«

Während der Offizier davoneilte, ging Carcetas mit weitausgreifenden Schritten in den Flügel des Präsidentenpalastes hinüber, in dem neben den Gästezimmern auch die Räume seiner Tochter lagen. Hier herrschte offenbar ein vollendetes Durcheinander von herumrennenden Wachen und Bediensteten, und so ging Carcetas gar nicht erst weiter, sondern klopfte zwei Zimmer davor an eine andere Tür, drehte, als er auf wiederholtes lautes Klopfen keine Antwort bekam, den Türknauf und trat ein.

Zwei Schritte hinter der Tür blieb er wie angewurzelt stehen. Auf einem der beiden Nachttische neben dem breiten Prunkbett brannte die Nachttischlampe, und das Bettzeug war zerwühlt, aber sonst schien niemand im Zimmer zu sein. Der zweite Nachttisch war umgestürzt, das Wasser einer Karaffe, die unzerbrochen auf dem dicken flauschigen Teppich lag, bildete einen dunklen Fleck.

Carcetas wollte sich bereits umdrehen, um das Gästezimmer wieder zu verlassen, als unter dem Bett ein gedämpftes Stöhnen ertönte. Mit wenigen Schritten eilte er vor, bückte sich und zerrte einen langen hageren Mann hervor, der mit Pflasterstreifen an Händen und Füßen gefesselt war und dem weitere Streifen über dem Mund klebten.

Es war Graf Hoffe, der Vertreter des schwedischen Rüstungskonzerns. Wegen der Wichtigkeit der Waffenkaufverhandlungen, die er laufend mit Carcetas zu führen hatte, war ihm – mit dem Nebengedanken, ihn auch stets bei der Hand zu haben – eines der Gästezimmer im Palast überlassen worden.

Mit wenigen schnellen Griffen zog Carcetas ihm die Klebestreifen von Mund, Hand- und Armgelenken ab. »Was ist passiert?« verlangte er zu wissen.

Graf Hoffe ließ zunächst nur ein weiteres Stöhnen hören. Am Kopf hatte er eine Beule, und eines seiner Augen war fast ganz geschlossen. Ein Blutfaden zog sich aus einem Nasenloch herab. »Eine vermummte Gestalt kam herein«, brachte er mühsam hervor. »Als ich wach würde und im Bett hochfuhr, schlug sie mich zusammen und fesselte mich mit Klebestreifen. Es ging alles viel zu schnell, als daß ich mich wehren konnte.«

»Haben Sie erkannt, wer Sie attackierte?«

Graf Hoffe fuhr sich mit der Zungenspitze über die vom Abziehen der Pflasterstreifen schmerzenden Lippen. »Ja, das habe ich. Seltsamerweise trug er keine Kapuze ...«

»Raus damit, wer war es?« herrschte Carcetas ihn an.

»Es dürfte ein Schock für Sie sein ... aber es war Ace Jackson.«

Carcetas schien tatsächlich entsetzt, aber nicht nur das. »Jackson – der Verlobte meiner Tochter? Machen Sie sich nicht lächerlich! Der liegt mit schweren Prellungen und zahllosen anderen Verletzungen im Regierungskrankenhaus!«

Graf Hoffe riß einen letzten noch an seinem Arm hängenden Klebestreifen herunter, ließ sich auf die Bettkante sinken und stützte den Kopf in die Hände. »Warum lassen Sie nicht einfach dort anrufen und nachfragen, ob er noch da ist? Dann wissen Sie es sicher.«

Carcetas gab einem seiner Sekretäre, die inzwischen ebenfalls ins Zimmer gekommen waren, weil sie die offenstehende Tür gesehen hatten, eine kurze Weisung, und der Mann eilte hinaus.

Nach wenigen Minuten war er zurück und meldete: »Ace Jackson ist aus dem Krankenhaus verschwunden.«

»Dann wissen wir jetzt, wer der Inka in Grau ist«, murmelte Hoffe.

Carcetas wirkte plötzlich wie ein gebrochener Mann. Es schien ihm schwerzufallen, überhaupt noch Worte zu finden. »Aber der Inka in Grau ...  ich meine, was sollte der davon haben, meine Tochter zu kidnappen?«

Niemand konnte ihm darauf eine Antwort geben.

Ordonnanzen kamen gerannt, stürzten wieder davon. Einer der Soldaten meldete dem Offizier der Wache, daß ein Verdächtiger beobachtet worden war, der sich aus dem Park des Präsidentenpalastes geschlichen hatte.

Carcetas selbst wandte sich an die Ordonnanz: »Lassen Sie den Posten, der ihn beobachtet hat, sofort zu mir bringen.«

Die Ordonnanz rannte hinaus. Kurz darauf betrat ein Posten mit umgehängtem Gewehr das Zimmer, salutierte und meldete, er habe den Verdächtigen beobachtet.

»Haben Sie den Mann erkannt?« herrschte Carcetas ihn an.

»Ich bin mir nicht sicher, Señor, aber ich glaube ...«

»Los, ’raus mit der Sprache!«

»Ich glaube, es war Señor Kurrell, der Ölmann«, sagte der Posten.

Betroffenes Schweigen breitete sich aus. Graf Hoffe, der in diesem Augenblick in der Tür des Badezimmers erschienen war, wo er sich hastig angekleidet hatte, sagte: »Unsinn, es war Ace Jackson. Ich habe sein Gesicht doch ganz deutlich gesehen!«

Carcetas verlor die Beherrschung. »Erst Jackson, dann Kurrell – ist hier plötzlich alles verrückt geworden?« donnerte er. »Lassen Sie sofort in Don Kurrells Hotel anrufen – schicken Sie gleichzeitig einen Wagen hin, der ihn herbringt.« Er atmete immer noch schwer, schien sich inzwischen jedoch langsam zu fassen. »Was stehen wir eigentlich alle hier in diesem Gästezimmer herum, Señores? Gehen wir zu meinem Amtszimmer.«

Die Schar von Sekretären und Ordonnanzen folgte ihm hinaus und durch den Flur in den Mittelbau des Palastes, wo die Amtszimmer des Präsidenten lagen.

Dort kam ihnen in diesem Augenblick vom Palasteingang her Junio Serrato, flankiert von zwei höheren Offizieren, entgegen. Serrato war zwar nicht Vizepräsident, aber als Kriegsminister und gleichzeitig Oberkommandierender der Streitkräfte der zweitmächtigste Mann in Santa Amoza, zumindest in Kriegszeiten.

»Wo stecken Sie eigentlich, Serrato?« rief Präsident Carcetas ihm unwillig entgegen. »Wenn man Sie am nötigsten braucht, sind Sie nirgendwo zu finden.«

»Ich glaube, Presidente, im Moment gibt es Wichtigeres«, entgegnete Serrato beherrscht, ging Carcetas in sein Amtszimmer voraus, machte mit seinen beiden Begleitern militärisch kehrt und überreichte dem Präsidenten ein Papier, das er entfaltet in der Hand hielt. »Dieser Brief wurde soeben auf der Fußmatte meines Hauses gefunden. Der Doppelposten, der weiter vorn an der Straße steht, behauptet niemand bemerkt zu haben, der ihn dort abgelegt haben könnte.«

Carcetas nahm den Brief und las:

 

Zur Weiterleitung:

An den Präsidenten der Republik Santa Amoza,

Alberto Carcetas

Señor:

Ich lasse Sie hiermit wissen, daß Ihre Tochter, Anita Carcetas, in die Hände meiner Truppen gefallen ist. Ich habe diese Entwicklung nicht gewünscht, kann sie andererseits aber auch nicht rückgängig machen. Nach dem feigen Überfall, den Truppen Ihrer Armee seinerzeit auf Delezon-Gebiet unternommen haben und der zu dem derzeitigen unseligen Krieg geführt hat, befindet sich mein Offizierskorps in einer solchen Wut auf Sie, den Präsidenten der Republik Santa Amoza, daß ich für das Leben Ihrer Tochter bestenfalls noch wenige Stunden bürgen kann. Ich sehe den einzigen Ausweg in sofortigen Friedensverhandlungen, die selbstverständlich die bedingungslose Kapitulation Santa Amozas zur Folge haben müßte.

Fernandez Vigo,

General und Oberkommandierender der Delezon-Armee

 

Carcetas hatte die Hand sinken lassen, und der Brief flatterte zu Boden. »Vigo – hat – Anita!« flüsterte er.

Serrato fuhr sich mit dem Finger über seinen schmalen Schnurrbart. »Mich empört vor allem die Unverschämtheit dieses Ansinnens und die freche Behauptung, wir wären es, die den Krieg angefangen hätten.« Er sagte es durchaus beherrscht.

»Aber verstehen Sie denn nicht?« keuchte Carcetas. »Er hat meine Tochter! Wenn wir nicht sofort mit den Friedensverhandlungen beginnen ...« Ihm gingen die Worte aus. Seinem bleichen Gesicht nach schien er einer Ohnmacht nahe.

»Kapitulationsverhandlung, meinen Sie wohl, Presidente«, berichtigte ihn Serrato. Im Gegensatz zu Carcetas schien er absolut gefaßt, ein nüchterner Politiker, der auch angesichts einer kritischen Situation nicht die Nerven verlor. »Mich interessiert viel mehr, wie Ihre Tochter, kaum daß der Inka in Grau sie hier in Alcala gekidnappt hat, bereits bei den Truppen von Vigo sein kann. Das Ganze sieht mir eher nach einem abgekarteten Spiel aus, durch das wir erpreßt werden sollen, auf entwürdigende Kapitulationsverhandlungen einzugehen.«

»Das Wie und Warum ist doch völlig egal!« brüllte Carcetas ihn an. »Es geht um meine Tochter! Ich befehle Ihnen, Sie werden verhandeln!«

»Und wenn ich mich weigere?« fragte Serrato kühl.

»Das ist Befehlsverweigerung!« tobte Carcetas. »Ich lasse Sie verhaften!« Er bot ein Bild völliger Aufgelöstheit, starrte mit wilden Augen im Kreis herum. »Worauf warten Sie noch?« herrschte er einen der herumstehenden Offiziere an. »Verhaften Sie ihn!«

Die Offiziere – es waren inzwischen mehr als ein Dutzend – erstarrten; sie sahen sich in einem unauflösbaren Treuekonflikt gegenüber dem Staatspräsidenten und ihrem obersten Heerführer.

Carcetas wollte offenbar zu einem neuen Tobsuchtsanfall ansetzen, da legte ihm einer der Offiziere die Hand auf die Schulter. Er tat es fast fürsorglich, nicht wie gegenüber einem Präsidenten. »Kommen Sie, Señor«, sagte er, »Sie bedürfen vor allem erst einmal der Ruhe.«

Carcetas schien unter dieser Hand förmlich zusammenzuschrumpfen. Er wußte, seine Unbeherrschtheit hatte ihn, wenn nicht das Präsidentenamt, so doch für’s erste die ausübende Staatsgewalt gekostet. Widerstandslos ließ er sich aus seinem Amtszimmer führen.

Die Übergabe der Amtsgeschäfte des Präsidenten an Serrato vollzog sich mit kargen, routinemäßig gemurmelten Worten. Falls Serrato eine Art von Triumph fühlte, ließ er es sich in keiner Weise anmerken. Eine Ordonnanz platzte herein, um zu melden, daß Don Kurrell den ganzen Abend über nicht in seinem Hotel gewesen war, und wurde beiseite gewinkt.

Graf Hoffe, der die unterkühlte Zeremonie aus dem Hintergrund verfolgte, vor einer der schweren Portieren an den französischen Türen zum Palastgarten stehend, hörte plötzlich hinter sich eine leise, sonore Stimme: »Falls Junio Serrato der Inka in Grau ist, dürfte er jetzt sein Ziel erreicht haben. Mit einem Schlag ist er zum mächtigsten Mann Santa Amozas geworden.«

Graf Hoffe fuhr herum, um zu sehen, wer da gesprochen hatte. »Doc Savage!« entfuhr es ihm.
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Auf Graf Hoff es überraschten Ausruf hin waren auch die anderen herumgefahren und sahen nun in seiner imposanten Größe den Bronzemann vor sich stehen, mit dem eigenartigen goldenen Flackern in den braunen Augen.

Junio Serrato trat zwei Schritte vor und machte eine angedeutete Verbeugung. »Santa Amoza fühlt sich geehrt. Darf ich hoffen, daß Sie eine interessante Reise hatten?«

»Das kann man wohl sagen«, bemerkte Doc Savage trocken.

Serrato begriff die Andeutung sofort. »Wie meinen Sie?«

Doc war ein Kenner der menschlichen Natur. Es war in jedem Falle besser, von Anfang an reinen Wein einzuschenken und klare Fronten zu schaffen; das verhinderte spätere Schwierigkeiten. Und so berichtete er den genauen Ablauf der Ereignisse, von dem Fahrstuhlattentat bis hin zu dem Flug mit seinem Kleinluftschiff nach Südamerika, als er die Nachricht erhielt, daß Long Tom verschwunden war. Am meisten faszinierte seine Zuhörer natürlich die Schilderung der Ereignisse an Bord des Luftschiffs.

Dessen Führergondel, so erzählte er, war nicht nur mit einer Reserveklimaanlage ausgerüstet, die sich automatisch einschaltete, wenn die Hauptanlage ausfiel. Er selbst war auch zu der Zeit, als der Mann mit dem Galgenvogelgesicht seine Zeitzündersprengladung anbrachte, gar nicht mehr bewußtlos, sondern hatte ihn heimlich beobachtet. »Nachdem er abgesprungen war«, erklärte Doc Savage, »ließ ich meine Freunde Monk und Ham aus den Kabinen heraus, wir fanden die Zeitbombe, stellten den Uhrmechanismus neu ein und warfen sie über Bord, wonach sie tief unter uns explodierte. Wir taten das, um den Täter in dem Glauben zu lassen, sein Anschlag sei gelungen.«

»Und wo ist Ihr Luftschiff jetzt?« fragte Serrato.

»In der Luft, über Alcala, mit Monk und Ham an Bord«, erklärte Doc Savage. »Ich selbst kam mit dem Bordflugzeug herunter.«

»Mit einem Bordflugzeug, sagen Sie?« Serrato war verblüfft.

»Technisch ist es längst nichts Neues mehr, an Bord eines Luftschiffs ein Flugzeug mitzuführen«, belehrte ihn Doc. »Eine Maschine allerdings an Bord eines derart kleinen Luftschiffs unterzubringen, ist nicht ganz einfach. Aber der Fortschritt der Technik hat auch das möglich gemacht.«

»Und wo sind Sie mit dem Bordflugzeug gelandet?« fragte Serrato.

»Auf dem kleinen Privatflugplatz am Westrand der Stadt«, erwiderte Doc.

Serrato lächelte humorlos. »Und wie sind Sie an den Palastwachen vorbeigekommen, hier herein?«

»Mehrmals wäre ich um ein Haar entdeckt worden«, entgegnete Doc Savage. »Mich interessiert jetzt vor allem, was aus meinem Freund Long Tom, Major Thomas Roberts, geworden ist.«

Ein harter Ausdruck trat in Serratos Gesicht. »Wie Sie sich denken können, haben auch wir beim Gegner unsere Leute sitzen. Nach unseren Informationen ist Señor Long Tom Roberts gestern, als Spion erschossen worden.«

Merkwürdigerweise trat in Doc Savages Gesicht keinerlei Veränderung ein. »Sind diese Informationen zuverlässig?« fragte er nur.

»Absolut.«

»Was können Sie mir über den Inka in Grau sagen?« wechselte Doc Savage das Thema.

Serrato blinzelte. Aus seinen Erfahrungen als Kriegsminister, so berichtete er, wüßte er nur, daß der Inka in Grau mehrfach militärische Operationen vereitelt hätte, die zu entscheidenden Siegen über die Delezon-Armee hätten führen können.

»Dann sieht es doch ganz danach aus, als ob der Inka in Grau im Dienst Ihres Gegners, Delezon, steht«, bemerkte Doc dazu.

Serrato nickte. »Manches spricht dafür, aber andererseits gibt es dafür auch keine Beweise.«

Doc Savage gab ihm darauf keine Antwort, sondern wandte sich um und schob den Vorhang vor der Terrassentür beiseite.

»Was haben Sie vor?« verlangte Serrato zu wissen.

»Ich werde General Vigo einen Besuch abstatten«, sagte Doc Savage.

»Aber ...« Serrato fuhr sich mit dem Finger über seinen Strichschnurrbart.

»General Vigo hat immerhin Long Tom hinrichten lassen.« Doc Savage sagte es unbewegt, aber gleichzeitig mit einer Härte in der Stimme, daß Serrato unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

»Ich verstehe«, murmelte er. »Sämtliche militärischen Einrichtungen Santa Amozas stehen Ihnen selbstverständlich zur Verfügung. Und wenn Sie für den Besuch in General Vigos Hauptquartier ein Truppenkontingent benötigen ...«

»Vielen Dank«, entgegnete der Bronzemann, »aber ich arbeite lieber allein.« Dann trat er durch die Terrassentür und war so plötzlich verschwunden, wie er gekommen war.

Jemand, der ihn beobachtet hätte, wie er im Dunkeln den im Palastpark postierten Wachen und später, in den verdunkelten Straßen Alcalas, dem häufig mitten auf den Gehsteigen hinterlassenen Abfall und Gerümpel auswich, hätte zu dem Schluß kommen können, er verfüge über Katzenaugen. Und in gewisser Weise stimmte das auch. Doc Savage bediente sich eines Infrarot-Nachtsichtgeräts, wie es zum Beispiel in der amerikanischen Armee seit langem gebräuchlich ist. Nur war der Apparat, den er benutzte, eine Miniaturausgabe; eine etwas sperrig wirkende Brille, die er aufsetzen konnte und die sowohl den Infrarotstrahler wie auch die Lichtwandleroptik enthielt, während die dazugehörige Elektronik und die Batterie in einem Kästchen in seiner Jackettasche ruhten, das durch ein Kabel mit der Lichtwandlerbrille verbunden war.

Dank dieses ›Schwarzen Lichtes‹ schlich er so lautlos auf das kleine Flugfeld am westlichen Stadtrand von Alcala, daß er die Männer dort bei ihrer Tätigkeit überraschte, ohne daß sie ihn bemerkten.

Im ganzen waren es sieben ausgesprochene Verbrechertypen, wie Doc mit seinem Nachtsichtgerät erkannte; alle in Zivil. Doc Savage konnte aus der Nähe hören, was sie miteinander sprachen.

»Jetzt macht endlich, verdammt noch mal«, sagte einer, der einige Schritte abseits stand und offenbar der Anführer war. »Wer weiß, wie viel Zeit uns noch bleibt.«

»Und warum will der Inka in Grau, daß wir den netten kleinen Luftflitzer demolieren?« fragte ein Mann. »Könnten wir den nicht selbst ganz gut gebrauchen? Zum Türmen nach einem Bankjob, zum Beispiel?«

»Frag nicht so dämlich. Weil alle anderen Maschinen, auch zivile, an der Front eingesetzt sind und dieser Bronzekerl hier festsitzt, wenn wir sein Maschinchen demolieren.«

Doc Savage hätte gern noch länger zugehört, aber er konnte nicht zulassen, daß die sieben Gauner sein Bordflugzeug ruinierten. Er ließ seine Bronzefaust vorschnellen, und einer der Männer sackte ächzend zusammen. Doc fing ihn auf, wirbelte den schlaffen Körper wie eine Keule im Kreis und erledigte auf diese Weise zwei weitere Gegner. Einem, der eine Taschenlampe gezückt hatte, und erst einmal feststellen wollte, wer sie da aus dem Dunkel angriff, versetzte er einen präzis gezielten Schwinger an die Schläfe, und der Mann fiel um wie ein gefällter Baum. Ein anderer bekam aus Glück Doc Savage von hinten am Hals zu fassen. Der Bronzemann griff nach hinten, zog sich den Mann über die Schulter. Ein kurzer Druck auf einen Nervenknotenpunkt am Hinterkopf genügte, um den Gangster bewußtlos zu machen.

Nur zwei Männer waren nun noch aktionsfähig, und angesichts eines Gegners, der offenbar im Dunklen sehen konnte, bekamen sie es mit der Angst. Sie nahmen die Beine in die Hand und begannen zu rennen, quer über das Flugfeld. In weiten Sprüngen setzte der Bronzemann ihnen nach, und als er sie einholte und ein Stück zwischen ihnen lief, hörte er ihr angestrengtes Atmen. Doc griff mit beiden Bronzehänden gleichzeitig zu; je ein kurzer Druck am Nacken, und den beiden sackten die Beine weg; der eine überschlug sich am Boden.

Auch Doc war stehengeblieben und bückte sich, um sich zu vergewissern, daß beide bewußtlos waren, als er in der nächtlichen Stille plötzlich einen Motor aufheulen hörte, und niemand brauchte ihm zu sagen, daß es der seines Bordflugzeugs war.

Er sprang auf und jagte in weiten Sätzen über den Platz, wußte aber im voraus, daß er zu spät kommen würde. Ein achter Mann mußte irgendwo gelauert haben, den er auch mit seinem Infrarot-Nachtsichtgerät nicht hatte ausmachen können.

Die kleine Maschine hielt mit höchster Rollgeschwindigkeit direkt auf die Palmen am Rande des Flugfelds zu, hatte sie erreicht, krachte in sie hinein, so daß die Tragflächen abbrachen – und soweit Doc erkennen konnte – über eine so große Entfernung, beinahe fünfhundert Meter, reichte sein kleiner Infrarotstrahler nicht –, machte sich der ganze Motorblock selbständig und schlug zwischen die Palmen.

Der Mann, der den Sabotageakt verübt hatte, war bestimmt längst von der Maschine abgesprungen; ihn würde Doc beim Wrack nicht finden. Und so wechselte er in vollem Lauf die Richtung und hielt auf eine Stelle zu, an der er seine fünf Gegner bewußtlos hatte liegen lassen. Mit dem kleinen Nachtsichtgerät fand er sie auch sofort wieder; alle lagen unverändert am Boden. Das heißt, nicht unverändert – nicht nur bewußtlos. Als er sich der Reihe nach über sie beugte, sah er, daß sie tot waren.

Doc Savage brachte eine Stablampe zum Vorschein, denn das Infrarot-Nachtsichtgerät hatte den Nachteil, daß es Farben falsch wiedergab. Als er die Toten ableuchtete, sah er, daß ihre Gesichter dunkelgrau verfärbt waren und ebenso ihre Hände, sie waren wie mit einer grauen Staubschicht bedeckt. Er zog eine Plastiktüte hervor, die er für alle Fälle immer bei sich trug, und kratzte mit einem Grashalm vorsichtig ein wenig des grauen Staubes in die Tüte, versiegelte sie und steckte sie in die Tasche. Er wollte gerade die Stablampe aufnehmen, die er brennend neben sich abgelegt hatte, als er irgendwo in der Dunkelheit ein raschelndes Geräusch hörte. Sofort ließ er den Lichtkegel verlöschen, schaltete erneut das Nachtsichtgerät ein und lauschte.

Zu Docs täglichem Übungsprogramm, mit dem er sich physisch in Topform hielt, gehörte auch ein Gehörtraining. So erkannte er jetzt sofort, daß der Mann, der sich da leise raschelnd durch das kniehohe Unkrautdickicht am Rande des Flugfelds bewegte, von ihm wegschlich, nicht auf ihn zu.

Lautere Geräusche vermeidend, hastete Doc auf die Stelle zu, aber der Mann hatte ihn dennoch gehört, hatte sich aufgerichtet und zu rennen begonnen. Mit einigen langen Sätzen war Doc bei ihm, schlug ihn aber nicht bewußtlos, sondern packte von hinten seine Handgelenke und drehte sie ihm auf dem Rücken hoch. Schweratmend standen beide da, die Handgelenke mit einer Hand haltend, nahm Doc seine Nachtsichtbrille ab und leuchtete den Mann mit der Stablampe an.

Die Arme waren mit Bandagen umwickelt, um seinen Kopf lag eine Binde, und selbst über seiner Nase klebte ein breites Pflaster. Dennoch versuchte er Doc Savage anzugrinsen und sagte, immer noch nach Atem ringend: »Ich habe schon viel von Ihnen gehört. Freut mich, daß Sie endlich eingetroffen sind.«

»Wer sind Sie?« fragte Doc Savage.

»Ace Jackson«, sagte sein Gefangener.

 

 



9.

 

Nur zögernd lockerte Doc Savage den Griff, mit dem er dem Bandagierten die Arme hochgedreht hielt. »Ich denke, Sie liegen mit Prellungen und anderen Verletzungen im Regierungskrankenhaus? Was schleichen Sie hier auf dem Flugplatz herum?«

Ace Jackson raunte ihm zu: »Sprechen Sie bitte leise.

Ehe Sie mich entdeckten, war ich hier selber jemandem auf der Spur. Obwohl mir noch jeder Schritt weh tut, das können Sie mir glauben. Aber es erschien mir wichtig, dem Verdacht einmal nachzugehen ...«

»Wem waren Sie auf der Spur?« raunte Doc ebenso leise zurück.

»Don Kurrell, dem Ölmann aus Venezuela.«

»Verdächtigen Sie ihn etwa, der Inka in Grau zu sein?«

»Ich habe meine Gründe ...«

»Still«, raunte Doc Savage.

Ein Stück entfernt war am Rand des Flugfelds ein leiser Schrei aufgeklungen, als sei dort jemand im Dunkeln gestürzt oder gegen einen Palmenstamm gerannt. Auch Jackson hatte es gehört. Durch einen stummen Blick verständigten sie sich. Doc hielt Jackson immer noch am Arm fest, als sie sich auf die Stelle zubewegten; aber jetzt, um ihn zu stützen.

Schon aus einiger Entfernung hörten sie den Mann durch das Unterholz zwischen den Palmen brechen. Er schien direkt auf sie zuzukommen, und dann sahen sie ihn auch, einen kleinen rundlichen Kerl, der schnaufend stehenblieb, als er ihre Annäherung bemerkte.

»Don Kurrell!« fuhr Jackson den Mann an. »Können Sie uns erklären, was Sie hier machen?«

»Das möchte ich Sie fragen«, entgegnete Kurrell.

Doc Savage musterte den Mann sekundenlang, ohne etwas zu sagen. Er war nicht weiter auffällig, außer daß er die Angewohnheit zu haben schien, sich beim Sprechen auf die Zehenspitzen zu stellen, um größer zu wirken.

»Sie sind Doc Savage, nicht wahr?« sagte Don Kurrell. »Ich habe schon oft in den Zeitungen Fotos von Ihnen gesehen.«

»Warum haben Sie eben geschrien, Mr. Kurrell?« kam Doc Savage ohne Umschweife zur Sache. »War da noch jemand?«

»Nein, nein«, entgegnete Don Kurrell. »Ich dachte nur, der Inka in Grau sei hinter mir hier. Seinetwegen sind wir wohl alle hier in Santa Amoza nervös. Gesehen habe ich sonst niemand. Außer Ihnen«, fügte er lächelnd hinzu.

»Was Sie hier machen, wollen wir wissen!« fuhr Jackson ihn an.

»Ich wüßte nicht, wieso gerade Sie ein Recht haben, mich das zu fragen«, konterte Don Kurrell. »Aber schön, wenn Sie es unbedingt wissen wollen. Als ich hörte, daß Anita Carcetas gekidnappt worden ist und man mich verdächtigt ...«

»Anita gekidnappt?« Ace Jackson zuckte zusammen.

»So, wußten Sie das noch gar nicht?« entgegnete Don Kurrell. »Jedenfalls kam ich hier auf das Flugfeld, um gleich bei der Ankunft ein Wort im Vertrauen mit Mr. Savage zu sprechen. Ich hörte, daß er hier gelandet ist. Natürlich konnte ich nicht ahnen ...«

»Sparen Sie sich Ihre Ausflüchte!« herrschte Jackson ihn an. »Nur Sie können vorhin Mr. Savages Maschine gestartet und in die Palmen gesteuert haben. Sonst ist hier ja niemand mehr. Wahrscheinlich haben Sie auch Anita kidnappen lassen. Sie sind der Inka in Grau!« Er war vorgetreten, hielt Don Kurrell am Arm gepackt und rüttelte ihn.

»Was fällt Ihnen ein?« wehrte sich Don Kurrell. »Ich – der Inka in Grau? Für mich stehen hier Ölkonzessionen im Wert von Hunderten von Millionen auf dem Spiel! Und sehe ich aus wie ein Mann, der ein x-beliebiges Flugzeug starten, geschweige denn in Bäume rasen lassen könnte? Fassen Sie sich lieber an Ihre eigene Nase! Ein abgewirtschafteter Pilot, der den großen Fluggesellschaften wahrscheinlich nicht mehr gut genug ist und der sich deshalb in einem südamerikanischen Zwergstaat als Söldner verkaufen muß. Nur Sie verstehen, wie man auf Anhieb eine fremde Maschine startet und in Bäume jagt. Sie sind der Inka in Grau! Ich frage mich nur, wieso ich nicht eher darauf gekommen ...«

Doc Savage hatte beide an der Schulter gefaßt und auseinandergezerrt, ehe es zu Handgreiflichkeiten kam. »Gentlemen«, sagte er mit seiner sonoren Stimme, die sofort beschwichtigend wirkte, »gegenseitige Beschuldigungen, die durch keinerlei Beweise erhärtet werden können, bringen uns nicht weiter.« Er schob sie vor sich her, führte sie aus dem Dickicht am Rande des Flugfelds ins Freie.

Sie befanden sich zufällig in der Nähe der Stelle, wo Doc die beiden letzten der sieben Gangster, die an seinem Bordflugzeug hantieren wollten, bewußtlos hatte liegen lassen. Sie lagen auch noch dort, aber auf den ersten Blick sah er, daß auch sie inzwischen tot waren.

Er leuchtete ihnen mit der Stablampe ins Gesicht, und sowohl Jackson als auch Don Kurrell hielten den Atem an und wichen einen Schritt zurück, was auch verständlich war, denn die Toten mit ihren glasig starrenden Augen und den von grauem Staub bedeckten Gesichtern boten wahrlich keinen erfreulichen Anblick. Bei den Toten, die er zuvor untersucht hatte, war er in Zeitnot gewesen. Jetzt zog sich Doc Gummihandschuhe über und nahm eine gründliche medizinische Untersuchung vor, aber falls er dabei neue Erkenntnisse gewann, sagte er nichts davon. Er zog sich die Gummihandschuhe herunter, so daß ihre Innenseite dabei nach außen kam, rollte sie zusammen und steckte sie ein.

»Kommen Sie, Gentlemen«, sagte er und führte Jackson und Don Kurrell auf das betonierte Abfertigungsfeld des kleinen Flugplatzes. Dort wartete eine weitere Überraschung. Mit aufblendenden Scheinwerfern und einem Suchscheinwerfer, der das Flugfeld ableuchtete, kam ihnen ein schwerer Wagen entgegen. Ein einzelner Mann stieg aus, nachdem er sie erkannt hatte.

Es handelte sich um Junio Serrato, den Kriegsminister und amtierenden Präsidenten von Santa Amoza. Er schien den Eindruck zu haben, daß eine Erklärung für sein plötzliches Erscheinen auf dem verlassenen kleinen Flugfeld angezeigt war.

»Mir wurde gemeldet, daß hier eine Maschine zerschellt ist«, rief er Doc Savage entgegen. »Nachdem ich von Ihnen erfahren hatte, daß Sie Ihre Maschine hier stehen haben, wollte ich mich vergewissern, daß nicht etwa Ihnen etwas passiert sei.«

»Sind Sie allein?« fragte Doc Savage ruhig. »Allerdings. Wäre ich mit meinem ganzen Gefolge gekommen, zudem noch als amtierender Staatspräsident Serrato lächelte müde »hätte das wohl nur unliebsames Aufsehen erregt.«

Doc Savage blickte zum Himmel, an dem sich das erste Grau des Morgens zeigte. »Es war tatsächlich meine Maschine«, sagte er. »Stimmt es, daß Sie sonst kein anderes Flugzeug hier in Alcala verfügbar haben?«

»Allerdings.« Unwillig starrte Serrato Ace Jackson an. »Dieser Mann hier hat sämtliche verfügbaren Flugzeuge an die Front beordert. Ohne mich vorher zu fragen.«

Ace Jackson schob das Kinn vor und sagte: »Es war ausdrücklich vereinbart worden, daß mir niemand dreinzureden hat, wenn ich die Air Force von Santa Amoza übernehme. Also brauchte ich auch niemand zu fragen.«

Serrato lächelte gezwungen. »Na, das wird sich jetzt wahrscheinlich ändern.«

Ace Jackson ließ ein verächtliches Schnauben hören und wandte sich dann an Doc Savage. »Eine Maschine habe ich noch, hier in Alcala, auf einem anderen Flugplatz«, sagte er. »Es ist zwar nur eine alte Kiste, meine brave Jenny, mit der ich mal hier eingetrudelt bin. Aber wenn Sie wollen, können Sie sie haben.«

»Bringen Sie mich hin«, sagte Doc Savage.

Zunächst aber ließ der Bronzemann die anderen stehen und ging zu einer Buschgruppe am Rande des Flugfelds hinüber. Dort hatte er, als er mit seinem Bordflug landete, eine Segeltuchtasche versteckt. Mit der Tasche in der Hand kam er zurück.

Sie stiegen in Serratos Limousine. Serrato fuhr selbst.

Doc hatte auf dem Beifahrersitz Platz genommen, und nachdem sie ein Stück gefahren waren, lehnte sich Serrato zu ihm herüber und raunte ihm zu: »Während Sie eben fort waren, haben sich Don Kurrell und Jackson gegenseitig bezichtigt, der Inka in Grau zu sein. Was halten Sie davon?«

»Nichts«, sagte Doc Savage.

Der Bronzemann sagte auch nichts, als er Ace Jacksons »brave Jenny« sah, was für seine meisterliche Selbstbeherrschung sprach. Zwar war »Jenny« an Propeller, Tragflächen und Leitwerk eindeutig als Flugzeug zu erkennen – eine Feststellung, die so mancher Jet-Pilot dennoch bestritten hätte. Mit Docs schnittigem kleinen Bordflugzeug war sie jedenfalls nicht zu vergleichen, sondern erinnerte eher an die Zeiten der »tollkühnen Männer in ihren fliegenden Kisten«.

Doc sah sich den Motor an. Die Maschine war alt, aber kürzlich überholt worden. Das einzige Neue an »Jenny« schienen die beiden Maschinengewehre zu sein, die Jackson offenbar nachträglich in die Tragflächen hatte einbauen lassen. Sie wurden durch Bowdenzüge ausgelöst, bei denen man nur hoffen konnte, daß die Tropenfeuchtigkeit die Stahlkabel noch nicht durchgerostet hatte.

»Wissen Sie«, erklärte Jackson dazu, »die Waffen synchron durch den eigenen Propellerkreis schießen zu lassen – solche Raffinessen wollte ich ›Jenny‹ auf ihre alten Tage nun doch nicht zumuten. Mit ihr bestreitet man ja auch keine wilden Luftkämpfe mehr. Sie ist im allgemeinen schon froh, wenn sie sich ohne Belästigung halbwegs in der Luft halten kann.«

Doc Savage kletterte über die Tragfläche in das offene Cockpit. Die Segeltuchtasche stellte er neben dem Steuerknüppel ab. Dann rief er zu Jackson hinunter, er solle den Propeller anwerfen. Jackson gehorchte. Der Motor gab heisere Hustenlaute von sich und blieb wieder stehen. Aber beim zweiten Versuch faßte er, kam zögernd auf Touren, und das heftige Zittern, das die Maschine dabei durchlief, schüttelte Staub und Blätter von den Tragflächen.

Doc Savage sah auf das Instrumentenbrett. Der Drehzahlmesser stand auf 8200 rpm, was eine glatte Lüge war, und der Höhenmesser wies sogar fünfhundert Fuß unter Meereshöhe aus. Doc stellte ihn nach, schob den Gashebel vor und gab Jackson durch Handzeichen zu verstehen, daß er die Bremsklötze wegziehen könne.

Jackson verschwand unter der Tragfläche, hielt, als er wieder auftauchte, beide Fäuste mit senkrechtem Daumen hoch, und die Maschine rollte an.

Durch einen Trick bei der Zündungseinstellung entlockte Doc Savage dem Motor mehr Kräfte, als er eigentlich hergeben wollte, und mit dem Lärm einer ganzen Kesselfabrik donnerte die Maschine über die Grasnarbe. Als Doc den Steuerknüppel anzog, noch mehrere hundert Meter vor den niedrigen Büschen am Ende der Startbahn entfernt, kam sie auch sofort vom Boden ab und gewann sogar recht gut an Höhe.

Von denen, die auf dem Flugfeld zurückgeblieben waren, wußte wohl nur Jackson zu würdigen, was Doc Savage da eben vollbracht hatte. »Heiliger Moses!« rief er. »Der Kerl ist ein Fluggenie. Er hat nicht mal die Hälfte des Anlaufs benötigt, den ›Jenny‹ und ich sonst immer brauchen.«

Als Doc Savage nach seiner Schätzung etwa achthundert Meter Höhe erreicht hatte – wie zu erwarten war, hatte der Höhenmesser überhaupt nicht reagiert – nahm er leicht das Gas zurück, was den Motor etwas leiser machte.

Er hielt mit der Maschine nordöstlichen Kurs – dorthin, wo die Front zwischen den Truppen Santa Amozas und Delezons verlaufen mußte, sofern in einem Dschungelkrieg von Front überhaupt die Rede sein konnte. Am Himmel zog sich eine aufgelockerte Wolkendecke hin, und im Osten, halb rechts voraus, ging gerade in tropischer Pracht die Sonne auf. Sein kleines Luftschiff konnte Doc nirgendwo entdecken. Es schwebte wahrscheinlich auch volle fünftausend Meter über ihm.

Nachdem er fast eine Stunde geflogen war, waren am Boden Truppenbewegungen zu erkennen, zumeist kleinere Lastwagenkolonnen, die sich auf schmalen Dschungelstraßen dahinquälten. Er beugte sich gerade weit aus dem Cockpit, um zu beobachten, wann er die ›Front‹ überflog, als über dem Dröhnen seines Motors plötzlich ein hämmerndes Tacken hörte und in seiner linken Tragfläche Löcher auf springen sah.

Doc Savage war ein viel zu erfahrener Pilot, um nicht zu wissen, was das bedeuten mußte. Und er brauchte sich auch keine Vorwürfe zu machen, den Gegner nicht früher entdeckt zu haben – das menschliche Auge ist nun einmal nicht dafür eingerichtet, Dinge zu erfassen, die direkt aus der Sonne kommen. Er drückte sofort den Steuerknüppel nach vorn, zu einem Sturzflug, wie er ihn der alten Maschine gerade noch zutraute; und als er sie knappe hundert Meter tiefer abfing und zu einem Immelmann-Turn ansetzte, sah er den Gegner auch, für den jetzt er selber aus der Sonne kam. Das heißt, es waren drei – einmotorige Propellerflugzeuge, Jäger einer Typengattung, wie sie seit Ende des letzten Weltkriegs überall auf der Welt als überholt galt. Aber Ace Jacksons flügellahmer ›Jenny‹ waren sie allein schon an Fluggeschwindigkeit trotzdem um ein Mehrfaches überlegen. Allerdings konnten die Propellerjäger dafür nicht auf so engem Raum wenden oder Immelmann-Turns vollführen wie Doc Savage mit seiner Maschine, sondern mußten weitgezogene Schleifen fliegen.

Und als sie das getan hatten und weit aufgefächert gegen die Sonne anflogen, ließ sich Doc Savage auf ein geradezu phantastisches Risiko ein und griff eine der drei Maschinen an. Er brachte seine lahme Flugente in Position, bis er einen der Jäger genau in dem primitiven Visier hatte, das Jackson nachträglich vor der Windschutzscheibe der kleinen Maschine hatte anbringen lassen, und zog an beiden Bowdenzügen. In den Tragflächen begannen die Maschinengewehre zu tacken, und das Unglaubliche geschah: Dem Jäger flog ein Propellerblatt weg, ein wahrer Glückstreffer, denn nun mußte der Pilot sofort den Motor abstellen, damit der nicht durch die exzentrische Schwungkraft des Propellers aus der Halterung gerissen wurde.

Doc Savage blieb jedoch keine Zeit, sich seines Triumphs zu freuen, was ohnehin nicht in seiner Art gelegen hätte, denn im selben Moment traf eine Feuergarbe seine Maschine voll. Einer der beiden äußeren Jäger, für den Doc nicht mitten aus der Sonne kam, hatte ihn offenbar rechtzeitig entdeckt und auf ihn eindrehen können.

Doc Savage ließ seine Maschine absichtlich durchsacken, um möglichst rasch in Bodennähe zu kommen. In der linken Tragfläche hatte er dicht neben dem Rumpf, an einer Stelle, wo der Benzintank liegen mußte, ein Durchschußloch entdeckt. Noch zeigte der Treibstoffanzeiger, auf den wahrscheinlich ohnehin kein Verlaß war, nichts an, aber schon in Minuten konnte Doc seinen gesamten Sprit verloren haben; außerdem zog die Maschine eine unheilvoll schwarze Rauchfahne hinter sich her. Docs einziges Heil bestand jetzt darin, irgendwo in dem Dschungel, der sich unten als endlose grüne Matte dehnte, eine freie Fläche zu finden, auf der er mit seiner langsamen Maschine landen konnte – nicht aber die schnelleren Jäger, weil sie eine unvergleichlich längere Ausrollstrecke benötigten.

Über dem Dschungelgrün in nordöstlicher Richtung fliegend, kam er schneller zu einer solchen Stelle, als er zu hoffen gewagt hatte. Der Dschungel hörte plötzlich auf und ging in eine Art buschbestandenes Steppengelände über. Sofort setzte Doc zur Landung an, denn der Motor hatte bereits zu stottern angefangen, in jener für einen Piloten unmißverständlichen Art, die anzeigte, daß der Sprit wegblieb. Die Räder berührten Sand, fetzten kleinere Büsche weg, eine riesige Staubwolke wirbelte auf; nach weiterem Dahinschlittern hatten sich die Räder vollends in den weichen Sand gegraben, die Maschine stellte sich auf die Spitze und rührte sich nicht mehr.
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Doc Savage stemmte sich aus dem nach vorn geneigten Cockpit, zog Brille und Fliegerkappe herunter, wodurch sein eng am Kopf anliegendes Bronzehaar zum Vorschein kam, und lauschte. In der Ferne hörte er aufgeregte Rufe. Wahrscheinlich stammten sie von Soldaten, die das niedergehende Flugzeug beobachtet hatten, denn er war hier fast noch im Kampfgebiet gelandet, zweifellos auf der Delezon-Seite. Doch zum Glück waren die Rufe noch mindestens eine Viertelmeile entfernt.

In der einen Hand die Segeltuchtasche, in der anderen eine alte Decke, die er im Cockpit gefunden hatte, glitt Doc über die schräg nach vorn geneigte Tragfläche hinab.

Zu seiner Linken befand sich wie eine grüne Insel in der grauen Steppenlandschaft ein Restbestand von Dschungel, dem Doc bei seiner Notlandung gerade noch hatte ausweichen können. Rückwärts gehend, die Decke hinter sich herziehend, bewegte er sich darauf zu und löschte so seine Fußspuren aus. Er tat dies sehr sorgfältig, damit nicht etwa die Decke Schleifspuren hinterließ.

Die Stimmen waren inzwischen bedenklich nahe gekommen. Doc Savage erfaßte im Sprung den untersten Ast eines Baumes, schwang sich mit artistischer Gewandtheit hinauf und war gleich darauf in der Baumkrone verschwunden.

Ein Trupp Delezon-Soldaten kam herangetrottet. Ihre Uniformen waren grau vor Staub, und ihre verschwitzten Gesichter dreckverkrustet. In rauhem Spanisch warfen sie sich Bemerkungen über die abgestürzte Maschine zu, und als sie sie durchsucht hatten, machte der Sergeant, der den Trupp von etwa zwanzig Mann anführte, ein verblüfftes Gesicht. Er hatte erwartet, in dem Flugzeugwrack einen verletzten oder sogar toten Piloten vorzufinden, aber da war niemand. Er kratzte sich den Kopf und starrte im Sand herum, aber was er sah, waren nur die Fußspuren seiner eigenen Leute.

»Diablo!« bellte er. »In dreihundert Meter Umkreis sofort alles absuchen!«

Sternförmig schleppten sich seine müden Krieger durch die Büsche; er machte ebenfalls mit. Nur ein Mann blieb zurück – ein großer, schlaksiger Kerl. Er kam heimlich zurück, und was er vorhatte, stand deutlich in seinen vor Habgier glitzernden Augen. Er war auf Plündern aus. Einen Fuß auf die schräge Tragfläche gesetzt, griff er ins Cockpit.

Hätte er geahnt, wie wenig die Instrumente wert waren, wäre er wohl weniger eifrig zu Werke gegangen. So aber bemerkte er die Bronzegestalt, die von hinten lautlos durch den Sand kam, erst, als er einen eisenharten Griff im Nacken spürte. Er zappelte nur einmal kurz mit seinen langen, schlaksigen Gliedern, ehe ihn Bewußtlosigkeit umfing. Seinen Angreifer hatte er gar nicht zu sehen bekommen.

Doc Savage lud sich den Mann über die Schulter, damit keine Schleifspuren zurückblieben – ein paar Fußabdrücke mehr im Sand machten inzwischen nichts mehr aus – und trug ihn in das Dschungeldickicht.

Fast zehn Minuten vergingen; gnadenlos brannte die jetzt schon recht hoch stehende Sonne herab. Dann kamen die ersten Männer von der Suche zurück – und mit ihnen der Sergeant. Er fragte die Männer, die nacheinander eintrafen: »Was gefunden?«

Alle verneinten, standen in der Sonne und wischten sich den Schweiß aus den Gesichtern.

Dann hatte jemand einen brillanten Gedanken, und er platzte auch sofort damit heraus. »Muy simplifico! Der Pilot wird mit dem Fallschirm abgesprungen sein. Vielleicht schon Meilen vorher, und wir haben es deshalb nicht gesehen.«

»Si«, gab der Sergeant zu, wütend, daß nicht ihm dieser Gedanke gekommen war. »Vielleicht hast du recht.« Er wartete, bis die letzten Nachzügler angetrottet kamen, und befahl dann: »Los, wir marschieren weiter.«

Zu den Nachzüglern gehörte ein riesiger Bursche mit hängenden Schultern. Er sah fast zum Verwechseln dem Mann ähnlich, der heimlich zum Flugzeugwrack zurückgeschlichen war, um zu plündern. Niemand schenkte ihm Beachtung.

Die Soldaten, so stellte sich heraus, waren zu einer Ruhepause in der Etappe unterwegs, und sie schienen einen Urlaub auch bitter nötig zu haben. Von Disziplin konnte längst nicht mehr die Rede sein. Alles schleppte sich so gut es eben ging dahin, und als die Kolonne das kleine Frontstädtchen erreichte, in dem seine Etappe lag – eigentlich war es nur ein größeres Dorf –, hatte sie sich auf über hundert Meter auseinandergezogen. Am Ortseingang kamen ihr, obwohl von heimkehrenden Frontsoldaten kaum etwas zu erwarten war, Scharen von Bettlern entgegen, und in dem Durcheinander, das von wütend kläffenden Hunden noch vergrößert wurde, fiel gar nicht auf, daß sich der große Soldat mit den hängenden Schultern, der am weitesten zurückgeblieben war, plötzlich selbständig machte, indem er in einer Seitengasse verschwand.

Dort wirkte sein Schritt auf einmal gar nicht mehr müde, sondern eher lauernd verhalten. Zwei Querstraßen weiter kam er auf einen Marktplatz, auf dem ein kleineres Kontingent Soldaten offenbar darauf wartete, an die Front verladen zu werden. Der große müde Krieger mit den hängenden Schultern schlug einen respektvollen Bogen um zwei Militärpolizisten, die in der Nähe herumstanden, und blieb vor einem Wegweiser stehen, der, wie es in allen Militäretappen der Welt unumgänglich zu sein scheint, jetzt noch über und über mit Truppenhinweisschildern benagelt war. Einem dieser Hinweisschilder entnahm er ohne jede Schwierigkeit, wo im Ort General Vigos Hauptquartier zu finden war.

Er konnte das Hauptquartier, als er es wenig später erreichte, schon von weitem an den davor geparkten Generalstabswagen erkennen. Der große Krieger mit den hängenden Schultern sah keinen Grund, sich nicht unter die vor dem Eingang herumstehenden Soldaten zu mischen.

Offenbar gab es aber doch einen Grund. Denn fast sofort traten drei Offiziere mit gezogenen Pistolen auf ihn zu, setzten ihm die Mündungen auf die Brust, und einer erklärte barsch: »Tun Sie uns den Gefallen und machen Sie auch nur die Andeutung eines Fluchtversuchs!«

Der Krieger mit den hängenden Schultern tat ihnen nicht den Gefallen, sondern blinzelte nur.

»Bringt ihn zu General Vigo«, befahl der Offizier.

 

General Fernandez Vigo hatte sein Hauptquartier in einem hypermodernen Gebäude errichtet, das mit seiner kastenförmigen Struktur und den breiten aluminiumgerahmten Fenstern gar nicht in das bescheidene Etappenstädtchen paßte. Wahrscheinlich hatte der Bau vor dem Krieg einer Ölgesellschaft als Verwaltungsgebäude gedient.

General Fernandez Vigo stampfte in dem ehemaligen Aufsichtsratszimmer herum, so daß bei jedem Schritt der Boden erzitterte. Zwei Pistolen baumelten ihm am Gürtel. An seiner Khakiuniform trug er keinerlei Rangabzeichen, dafür um den Kopf eine Binde. Vor zwei Tagen hatte er persönlich ein Stoßtruppkommando auf Santa-Amoza-Gebiet geführt.

Er blieb stehen, als der Gefangene hereingebracht wurde.

»So, haben wir eine der niederträchtigen Ratten endlich erwischt!« fauchte er.

Der Gefangene brachte eine Ehrenbezeigung zustande und schluckte: »Ich verstehe nicht ...«

»Oh doch, Sie verstehen genau!« donnerte Vigo. »Vor drei Tagen beorderte ich den Trupp, der vorhin ankam, von der Front zurück, um den Verdächtigen, einen langen schlaksigen Kerl, verhaften zu können, der sich ihm plötzlich angeschlossen hatte – Sie!«

»Das kann überhaupt nicht stimmen«, stammelte der Gefangene. »Vor drei Tagen war ich noch gar nicht ...«

»Was waren Sie!« donnerte Vigo. »Ich werde es Ihnen sagen. Sie sind ein Spion im Dienst des Inkas in Grau! Los, durchsucht ihn!«

Zwei Soldaten legten ihre Gewehre auf den Gefangenen an, die anderen zogen ihm erst das Uniformjackett, dann das Khaki-Hemd und sogar das Unterhemd aus. Den Soldaten quollen vor Staunen fast die Augen aus dem Kopf.

»Caramba!« entfuhr es General Vigo. »Solche Muskeln an einem Mann hab’ ich ja noch nie gesehen!«

Noch erstaunlicher aber war der mattglänzende Bronzeton der Haut des Gefangenen.

General Vigo riß die Augen auf. »Wer – wer sind Sie, Señor?«

»Doc Savage«, erklärte der Gefangene ruhig.

Daraufhin schien General Vigo einen Tobsuchtsanfall zu bekommen. Er schlug sich mit der Faust vor die Brust und brüllte: »So, Doc Savage sind Sie! Und Sie arbeiten für den Inka in Grau!« Er stapfte wie ein Besessener im Raum herum, blieb plötzlich stehen und donnerte: »Ich will Ihnen was sagen – Sie selbst sind wahrscheinlich der Inka in Grau!«

Doc Savage hatte sich auch in Krisensituationen stets so in der Hand, daß seinem Gesicht keine Gefühlsregung anzumerken war. Aber das bedeutete keineswegs, daß er in diesem Augenblick nicht überrascht war. Bisher hatte es so ausgesehen, als ob der Inka in Grau seine Aktionen allein gegen die Republik Santa Amoza richtete. Aber jetzt bekam auch General Vigo einen Wutanfall, als von dem Inka in Grau die Rede war. Das machte neue Überlegungen notwendig.

»Wer und was ist der Inka in Grau eigentlich?«, fragte Doc Savage.

Mit wildem Blick starrte General Vigo ihn an. »Ein Teufel ist er! Unser Erzfeind! Das Werkzeug Santa Amozas!«

»Können Sie mir dafür ein Beispiel nennen?« wollte Doc Savage genauer wissen.

»Er hat einige meiner führenden Generale ermorden lassen, durch einen grauen Staub, den sie plötzlich im Gesicht und an den Händen hatten«, schnaubte General Vigo. »Aber es gab auch andere Sabotageakte. Am meisten machen uns die Aufstände zu schaffen.«

»Was für Aufstände?« fragte Doc Savage.

»Die der Indios, der unzivilisierten Dschungelindianer. Generationenlang haben sie sich ruhig verhalten. Ausgerechnet jetzt, wo wir im Krieg stehen, überfallen sie plötzlich unsere Dörfer.« General Vigo legte eine Pause ein und starrte Doc Savage finster an. »Und das ist allein das Werk des Inkas in Grau. Er hat ihnen versprochen, ihnen zu ihrer einstigen Macht und Größe zu verhelfen.«

»Zu welcher einstigen Macht und Größe?« beharrte Doc Savage.

»Diese Indios sind Abkömmlinge der Inkas«, belehrte ihn Vigo. »Sie hassen die Weißen, schon seit jeher. Das hat der Inka in Grau ausgenutzt, um sie aufzuwiegeln.«

Doc Savage schwieg sekundenlang, dann sagte er: »Würde es etwas nützen, wenn ich Ihnen versichere, daß ich lediglich zu dem Zweck von New York gekommen bin, um dem Inka in Grau das Handwerk zu legen und um Näheres über das Schicksal meines Freundes Long Tom zu erfahren?«

General Vigo schien plötzlich unsicher zu werden. Er sah ihn an, als ob er ihm glauben wollte. Doch gerade in diesem Augenblick erschien in der Tür des abgedunkelten Nebenraums, in den Doc Savages Kleidungsstücke gebracht worden waren, ein Soldat und gab General Vigo aufgeregte Zeichen.

General Vigo stutzte und schnaubtet »Also doch! Los, ’rein mit ihm! Konfrontieren wir ihn selber mit dem Fund!«

Doc Savage wurde in den Raum gestoßen, und nachdem sich seine Augen dem dort herrschenden Dunkel angepaßt hatten, erkannte er ein Gerät, das auf den ersten Blick einem fotografischen Vergrößerungsapparat ähnlich sah und ein leises summendes Geräusch von sich gab.

»Wissen Sie, was das ist?« schnauzte General Vigo.

»Ein Ultraviolettstrahler, vermute ich«, sagte Doc Savage.

»Womit Sie recht haben«, schnarrte General Vigo. »Damit untersuchen wir alles, was wir ertappten Spionen abnehmen. Los, laßt sehen, was ihr gefunden habt!«

Das Unterhemd, das man Doc Savage ausgezogen hatte, wurde unter den Ultraviolettstrahler geschoben. Eine grob gezeichnete Landkarte und ganze Kolonnen von Daten und Zahlen kamen in dem Ultraviolettlicht zum Vorschein.

Doc Savage erstarrte. Das Unterhemd hatte er, um bis zum letzten Uniformstück echt zu bleiben, dem Plünderer an dem Flugzeugwrack abgenommen und übergezogen. Er wußte, was das bedeuten mußte: Er hatte das Pech gehabt, ausgerechnet mit einem Spion aus der Delezon-Armee die Rolle zu tauschen.

General Vigo konnte sich vor Wut kaum noch halten. »Aber das ist ja mein ganzes Aufmarschgebiet!« tobte er. »Meine Nachschublinien, meine Luftstützpunkte, alles!«

Doc Savage setzte an: »Die Uniform und auch das Hemd habe ich einem Mann abgenommen, der ...«

»Schweigen Sie!« donnerte General Vigo.

Mit Kolbenstoßen wurde Doc Savage in den großen hellen Raum zurückgetrieben, aber dort schwieg er nicht, sondern begann in allen Einzelheiten den Ablauf der Ereignisse zu berichten, angefangen von dem Fahrstuhlattentat in seinem Manhattaner Hauptquartier.

Seltsamerweise ließ General Vigo ihn gewähren. Er unterbrach Doc erst, dann aber wiederum in jähem Zorn, als der Bronzemann auf die Ereignisse in Präsident Carcetas’ Amtszimmer zu sprechen kam.

»Ich halte Anita Carcetas nicht hier fest!« tobte er. »Ich brauche keine Weiber zu fangen, um meine Kriege zu gewinnen!«

»Aber der Brief, den Serrato vor seiner Haustür fand, trug Ihre Unterschrift«, erinnerte ihn Doc Savage.

»Der Brief ist eine Fälschung! Entweder durch den Inka in Grau – oder Serrato hat gelogen und ihn selber verfaßt, weil ihm das in seinen politischen Kram paßt!«

»Es gibt allerdings mancherlei Anzeichen dafür, daß Serrato der Inka in Grau ist«, gab Doc Savage zu.

»Das mag sein, wie es will, ändert aber nicht das mindeste daran, daß Sie ein überführter Spion sind. Sie werden erschossen«, entschied General Vigo. »Los, ziehen Sie die Uniform wieder an.«

Doc Savage gehorchte, weil ihm nichts anderes übrigblieb.

Vor der Tür wartete, Gewehr bei Fuß, ein Begleitkommando. Doc Savage wurde aus dem Haus geführt und mußte zusammen mit dem Begleitkommando die Ladefläche eines Armeelastwagens besteigen. Unterwegs, so bemerkte der Bronzemann, wurden sie von dem Jeep General Vigos überholt.

Nach mehreren Meilen Fahrt hielt der Lastwagen vor einer Einpfählung. Doc Savage konnte nicht wissen, daß es dieselbe war, in die auch Long Tom zur Exekution geführt worden war.

Auch sonst vollzogen sich die Dinge in der gleichen Weise. Doc Savage wurde vor der mit Einschüssen übersäten Pfahlwand angebunden, und General Vigo fragte ihn, ob er eine Augenbinde haben wollte. Doc verneinte.

Doch eine Abweichung gab es, auch wenn Doc Savage das nicht wissen konnte. Diesmal war es General Vigo, der dem Exekutionskommando die Befehle gab.

»Anlegen!« donnerte der General und Diktator von Delezon.

»Zielen ...«

»Feuer ...«

Vor dem geschlossenen Tor der Einpfählung trieb sich zwischen den Neugierigen wieder der Mann mit den Pockennarben im Gesicht herum. Er wartete, bis er von drinnen die Exekutionskommandos und die Schüsse fallen hörte, und eilte dann davon, ganz in der Art eines Reporters, der möglichst schnell seinen Bericht durchtelefonieren will.

Aber in dem kleinen Dorf, in dem die Einpfählung lag, gab es kein Telefon.

Aus einem Innenhof stieg allerdings eine Taube auf, die unter den zahllosen anderen Tauben im Dorf nicht weiter auffiel. Und einen solchen spanischen Innenhof, einen patio, hatten selbst die ärmlichsten Häuser.
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Doc Savages Stratosphären-Luftschiff hing regungslos in der Luft, gut viertausend Meter über einem Wolkenschleier, etwa auf halbem Wege zwischen Santa Amozas Hauptstadt Alcala und der »Front«.

Chemiker Monk saß bereits seit Stunden vor dem Schirm des kleinen Radargeräts, ohne daß er etwas Besonderes hatte beobachten können.

»Ich möchte nur wissen, was mit Doc ist?« murmelte er. »Bei Morgengrauen sah es so aus, als ob er das Bordflugzeug an der Landestelle unter die Bäume rollte. Aber mit Radar sind Bewegungen am Boden nicht so genau zu erkennen.«

»Unsere Anweisung lautet jedenfalls, hier oben zu warten, bis er von sich hören läßt«, sagte Ham. »Der Inka in Grau – wer immer das ist – soll ruhig glauben, daß er uns erledigt hat.«

Nachdem Monk eine Weile weiter schweigend den Radarschirm beobachtet hatte, rief er plötzlich mit seiner hohen Stimme: »He, jetzt, glaub ich, seh’ ich was!« Ham kam sofort an den Radarschirm, sah sich die Sache an und erklärte: »Na und? Was wird das wohl sein, da zur Front ’rüber? Ein Luftkampf natürlich.«

»Was? Ein Lichtpunkt nur, der sich dauernd auf- und abbewegt – das soll ein Luftkampf sein?« Monk wandte den Kopf und grinste breit. »Einem Winkeladvokaten wie dir mag das nicht einleuchten, aber zu einem Luftkampf gehören mindestens zwei.«

»Er kann ja auch von einem Flaksplitter getroffen worden sein, du fehlendes Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte«, erklärte Ham spitz.

Sie beobachteten weiter. Die Maschine über der Front benahm sich immer merkwürdiger, als ob sie dauernd Loopings flog.

Monk sprang plötzlich auf, rannte zum Steuerpult und startete den Motor in der Außengondel.

»He, was fällt dir ein!« rief Ham ihm zu.

»Ich stoße zur unteren Wolkengrenze durch!« antwortete Monk und schob den Ruderhebel vor, der das Luftschiff auf Sinkflug brachte. »Ich will mir die Sache mit dem Fernglas ansehen.«

Als das Luftschiff wenige Minuten später die Untergrenze der Wolkenschicht erreichte, standen die beiden Männer einträchtig mit Ferngläsern nebeneinander vor der Frontscheibe der Führergondel, und alle spitzen Bemerkungen, mit denen sie sich sonst immer stichelten, waren vergessen.

»Was siehst du?« f ragte Ham.

»Ich sehe, daß er dauernd die verrücktesten Kunstflugfiguren dreht, als ob seine Steuerung versagt«, sagte Monk. »Aber das kann nicht sein, irgendwann müßte er dann doch mal abstürzen. He! Jetzt scheint er irgendwelche Zeichen zu geben, indem er seinen qualmenden Motor dauernd ab- und wieder anstellt. Dreimal kurz, dreimal lang, dreimal kurz – er gibt Morsezeichen! S-O-S!«

»Ja, tatsächlich, S-O-S«, pflichtete Ham ihm bei. »Er ruft um Hilfe. Aber warum tut er das nicht per Funk?«

»Keine Ahnung«, knurrte Monk. »Glaubst du, daß es Doc ist?«

»Das Bordflugzeug ist es nicht«, sagte Ham. »Das sehe ich deutlich. Aber er kann natürlich längst eine andere Maschine ...«

Monk und Ham tauschten einen kurzen Blick.

»Wir gehen ’runter«, entschied Monk.

Der Chemiker rannte an’s Steuerpult. Außer dem Motor in der Außengondel ließ er noch einen weiteren Antrieb an. Am Heck des Luftschiffs heulte es jaulend auf. Ein Raketenantrieb, von dem nur das Staurohr zur Heckspitze herausschaute, war dort eingebaut. Weil er allzu viel Treibstoff verbrauchte, konnte er nur in Notfällen gebraucht werden. Dank seiner Kraft, die so dosiert war, daß die Außenhaut den Luftdruck gerade noch aushielt, jagte das Luftschiff jetzt tatsächlich fast wie eine Rakete dahin. Zu schnell schien die Erde näherzukommen. Am Boden ließen sich bereits Einzelheiten erkennen, fahrende Lastwagenkolonnen, marschierende Soldaten. Sie mußten unmittelbar über der Front sein.

Und die Maschine, deren Pilot mit Auspuffgasen SOS-Zeichen gab, entfernte sich rasch immer weiter auf Delezon-Gebiet, noch immer die seltsamsten Flugfiguren fliegend.

Dank des Raketenantriebs kamen sie nun aber schnell näher. Monk starrte angestrengt durch sein Fernglas.

»Es ist tatsächlich Doc!« rief er plötzlich.

»Wie willst du das wissen?« rief Ham zurück.

»Er fliegt die Maschine offen, die Cockpithaube hat er abgeworfen, und ich kann deutlich seine Hände erkennen und das, was unter seiner Fliegerbrille vom Gesicht herausschaut. Seine Haut ist bronzefarben!«

Zu zweit traten sie an’s Steuerpult und schalteten erst einmal den Raketenantrieb auf halbe Kraft, weil sie die Maschine, in der sie Doc Savage vermuteten, sonst innerhalb von Sekunden weit hinter sich gelassen hätten. Geschickt manövrierten sie das Luftschiff, bis sie in etwa hundert Metern Abstand halb schräg über der Maschine schwebten und mit ihr gleiche Geschwindigkeit hielten.

Monk, der an das Seitenfenster der Führergondel getreten war und durch sein Fernglas schräg nach unten starrte, schrie plötzlich auf: »Der Kerl ist gar nicht Doc! Er hat sich als Doc zurechtgemacht!«

In diesem Augenblick ließ die Maschine von den bizarren Flugfiguren ab, war etwa vierhundert Meter zurückgeblieben und wurde von dem Piloten plötzlich hochgezogen, im Direktanflug genau auf das Luftschiff zu.

»Eine Falle!« brüllte Ham. »Volle Kraft voraus!« Monk, der wieder an’s Steuerpult geeilt war, stieß mit einer Hand den Regler für den Düsenantrieb nach vorn, mit der anderen riß er den Höhensteuerhebel zurück; hinten im Heck heulte es auf, und schräg schossen sie in den Himmel. Aber schon hörten sie ein anderes Geräusch, das sich anhörte, als wären sie mit dem Luftschiff in einen prasselnden Hagelschauer geraten, und in den kugelsicheren Glasscheiben der Führergondel sprangen Spinnwebmuster auf.

Die Schatten einer angreifenden Staffel von Jägern, sechs Maschinen im ganzen, huschten schemenhaft vorüber, und ganz deutlich waren die Mündungsfeuer der Automatikwaffen zu erkennen, aber keine Maschine trug ein Hoheitsabzeichen, weder das von Delezon, noch das von Santa Amoza.

Zum Glück konnte der Bleihagel dem Luftschiff nicht allzu viel anhaben. Die Führergondel war weitgehend kugelsicher, und die Traggasbehälter im Inneren des Luftschiffs versiegelten sich, von kleineren Geschossen durchlöchert, nach der Art moderner Autoreifen sofort selbständig wieder.

Monk hatte den Höhensteuerhebel ganz zurückgezogen, und das Luftschiff stand beinahe auf dem Schwanz. Er wollte mit ihm so schnell wie möglich Höhe gewinnen, und das Düsenaggregat im Heck gab heulend sein Letztes an Schubkraft her.

»Die kriegen uns nicht«, brummte Monk.

Ham nickte. »Ist dir aufgefallen, daß keine Maschine Hoheitsabzeichen trägt? Das müssen Anhänger des mysteriösen Inkas in Grau sein.«

»Wer immer er ist, als kleinkariert kann man ihn weiß Gott nicht bezeichnen«, murmelte Monk. »Er macht alles im großen Stil.«

»Paß auf!« brüllte Ham plötzlich.

Aber auch Monk hatte bereits gesehen, daß eine der angreifenden Maschinen eine Bombe fallen ließ. Er riß das Seitensteuer herum, das Luftschiff scherte jäh von seinem bisherigen Kurs ab, und die Bombe, ein Hundert-Pfund-Brocken mochte es sein, fiel harmlos an Steuerbord vorbei und klatschte unten in den Dschungel. Monk spähte hinunter nach dem Krater, den sie gerissen hatte.

Aber in diesem Augenblick brüllte Ham schon wieder: »Drücken, um Gottes willen, drücken! Runter mit dem Schiff!«

Monk sah hoch, aber es war bereits zu spät. Eine der Propellermaschinen kam direkt auf sie zugerast, der Pilot war bereits aus dem Cockpit heraus, und es war klar, daß er das Luftschiff mit seiner Maschine rammen wollte, eine todsichere Methode, es doch noch zum Absturz zu bringen.

Und der Pilot handelte sehr raffiniert, um damit keinen Kamikaze-Selbstmord zu begehen. Buchstäblich im letzten Augenblick drückte er sich so von der Tragfläche seiner Maschine ab, daß er sofort voll von dem Luftstrom erfaßt und dadurch abgebremst wurde und im Bogen unter dem Luftschiff hindurchfiel, wonach ihm Zeit genug blieb, die Reißleine seines Fallschirms zu ziehen.

Inzwischen war seine Maschine bereits mit der Wucht einer Rakete in dem Luftschiffleib gedonnert und ging sofort in Flammen auf. Zum Glück konnte sich das Heliumgas in den Traggaszellen nicht entzünden, sondern dämpfte die Flammen eher. Aber durch den Rammstoß hatte das Luftschiff einen solchen Schlag erhalten, daß Monk und Ham benommen am Boden der Führergondel lagen.

Nicht sämtliche Traggaszellen waren jedoch betroffen, und so verlor das Luftschiff auch nicht völlig seinen Auftrieb. Als es Minuten später auf dem Boden aufschlug, dämpfte das dichte Dschungeldickicht den Aufprall noch weiter, und die feste Konstruktion der Führergondel bewahrte Monk und Ham davor, von dem über ihnen zusammenbrechenden Traggerüst erdrückt zu werden.

Monk, bei dem Zusammenstoß in der Luft mit dem Kopf gegen eine Strebe geschleudert und dadurch halb bewußtlos, kam jetzt wieder zu sich, und dank seiner solideren Körperkonstitution stand auch als erster wieder auf den Beinen. Aus einem geborstenen Rohr der Klimaanlage ertönte ein lautes Zischen, sonst war es völlig still, aber dann gab es plötzlich ein ohrenbetäubendes Krachen, und der Dschungelboden erzitterte.

Monk rannte sofort zu Ham, der sich am Gondelboden gerade mühsam aufzurichten versuchte und benommen den Kopf schüttelte. Er hatte offenbar noch gar nicht begriffen, was geschehen war und noch immer geschah.

Monk schlug ihm rechts, links, rechts mit seiner haarigen Hand ins Gesicht und brüllte: »Ham! Ham! Los, weg von hier! Sie belegen uns mit Bomben!«

»Für die Ohrfeigen zieh ich dir Orang-Utan später die Haut ab!« knurrte Ham, was erkennen ließ, daß er sich bereits weitgehend erholt hatte.

Der Chemiker öffnete die Ausstiegsluke und stolperte in das Dschungeldickicht hinaus, dichtauf gefolgt von Ham. Weitere Bomben schienen nicht zu fallen. Dafür ertönte über ihnen das Rattern von Bordwaffen, und Kugelgarben prasselten in den verformten Luftschiffleib.

Monk und Ham rannten davon, aber ein jämmerliches Quieken und Grunzen brachte Monk sofort zum Stillstand.

»Habeas!« rief er, hatte auch bereits kehrtgemacht und wollte sich an dem schlanken Rechtsanwalt vorbeidrängen.

Ham vertrat ihm den Weg. »Vergiß das Schwein!« herrschte er ihn an.

»Wo denkst du hin! Der Bursche ist sechs Rechtsanwälte wert!« Mit einem Stoß beförderte er Ham unrühmlich in die Büsche.

Mit seinen langen Gorillaarmen das Dickicht vor sich teilend, rannte Monk ungeachtet der herabprasselnden Maschinengewehrgeschosse zum Luftschiffwrack zurück und verschwand in der Führergondel.

Ham, der sich wieder aufgerappelt hatte und ihm unwillkürlich einige Schritte nachgegangen war, sah plötzlich überall um sich herum Männer durch das Dickicht brechen, die unglaublich schmutzig und zerlumpt wirkten. Um so neuer und gebrauchstüchtiger wirkten die Gewehre, mit denen sie bewaffnet waren.

»Achtung, Monk!« brüllte Ham. »Wir sind umstellt!« Kugeln, die ihm daraufhin um die Ohren pfiffen, zwangen ihn, sich lang hinzuwerfen.

Im gleichen Augenblick kam Monk aus der Einstiegsluke der Führergondel, das Maskottschwein an einem der riesigen Flügelohren tragend. Man konnte ohnehin nicht behaupten, daß Monk mit Habeas sehr zart umging, aber als er jetzt der zerlumpten Bewaffneten ansichtig wurde, schwenkte er das Schwein in Hammerwerfermanier einmal im Kreis und schleuderte es in hohem Bogen in die Büsche.

»Lauf zu!« rief Ham ihm ermutigend zu. Er selbst mußte sich gegen die zerlumpten Gestalten, die ihn von allen Seiten umringten, mit den Fäusten zur Wehr setzen, denn seine Hauptwaffe, den Degenstock, den er sonst immer bei sich trug, hatte er in der Aufregung im Luftschiffwrack liegenlassen.

Obwohl Ham sich wehrte wie ein Löwe, wurde er an Armen und Beinen gepackt und umgerissen; es waren einfach zu viele Gegner. Aber noch am Boden, von mehr als einem Dutzend Fäusten gehalten, rief er: »Alles in Ordnung, Monk! Renn du nur!«

Gleich darauf brachte ein anderer Trupp Zerlumpter einen zweiten Gefangenen. Es war Monk.

Er sah Ham am Boden liegen und schnaubte verächtlich: »So, bei dir ist alles in Ordnung, dir fehlt nichts? Du Erzlügner!«

Aus den Büschen kam ein Grunzen. »Ein Schwein!« riefen die Zerlumpten auf spanisch. »Endlich kriegen wir frisches Fleisch!« Und ein paar Männer rannten auch sofort los, um das Schwein zu suchen.

»Ich hab es schon!« rief gleich darauf eine Stimme.

Der Mann, der das Kommando über den Trupp Zerlumpter zu führen schien, war inzwischen auf eine kleine Lichtung getreten und gab durch Armschwenken Zeichen zum Himmel. Daraufhin erstarb das Bordwaffenfeuer, das sporadisch immer noch gehämmert hatte, und man hörte, wie sich Flugzeuge entfernten.

Monk und Ham wurden an Händen und Füßen gebunden, Rücken an Rücken sitzend und von vier Wächtern bewacht, während sich die übrige Schar der Zerlumpten auf der kleinen Lichtung erst einmal zu einem Palaver zusammenhockte.

Sie taten es laut und völlig ungeniert, und da Monk fließend Spanisch sprach und sogar den Breiten Dialekt verstand, in dem sie sich unterhielten, konnte er alles mithören.

»Sollen wir sie gleich killen«, fragte einer, »oder lieber damit warten, bis el patron, der Inka in Grau, uns den Befehl gibt?«

»Lieber gleich.«

»Warum gleich?«

»Weil der Bronzemann dann nicht mehr kommen und sie befreien kann.«

»O du Mann mit dem Herzen eines Hasen! Du fürchtest dich vor einem Toten?«

Mehrere lachten laut.

»Nein, tue ich nicht!« verteidigte sich der Mann.

»Aber er ist längst tot. Und du fürchtest ihn immer noch.«
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Die Behauptung, Doc Savage sei tot, war, um es mit einem typisch britischen Understatement auszudrücken, leicht übertrieben oder zumindest voreilig.

Der Bronzemann befand sich zusammen mit Long Tom Roberts vielmehr in einem derart lichtlosen Verlies, daß er den Eindruck haben mußte, auch außerhalb ihres Kerkers müßte rabenschwarzes Dunkel herrschen, was bedingt auch stimmte, denn draußen war es inzwischen Nacht geworden.

Long Tom war schon seit über einer Stunde ununterbrochen mit Reden beschäftigt, was jeden, der ihn kannte, höchst verwundert hätte, denn gewöhnlich war er eher wortkarg.

»Diese Waffenhändler«, deklamierte Long Tom gerade, »sollte man alle an die Wand stellen und mit ihren eigenen Waffen erschießen. Massenmörder sind sie! Saugen den Völkern nur das Blut aus den Adern und ... und ...«

»Du kannst aufhören«, raunte Doc Savage ihm zu. »Ich bin soweit.«

»Uff, das wurde aber auch Zeit«, flüsterte Long Tom ebenso leise. »Mir fiel nämlich bald nichts mehr ein«

Doc hatte das Schloß des Kerkers geöffnet, mit Hilfe von Long Toms Gürtelschnalle, die er durchgebrochen hatte. Als Griff dieses Behelfsdietrichs hatte ein dicker Holzsplitter gedient, der von einer der rohen Pritschen des Verlieses stammte.

»Ich fange an«, flüsterte Doc ihm zu. »Halt dich bereit. Aber Vorsicht, kein Geräusch.«

»Klar, wir wissen ja nicht, wo der Wächter gerade steht«, flüsterte Long Tom zurück.

Doc Savage begann Millimeter um Millimeter an der schweren Kerkertür zu ziehen, was sich als höchst schwierig erwies, weil sie an der Innenseite keinerlei Griff hatte. Dank der stahlharten Kraft seiner Finger schaffte er es trotzdem, und ohne Knarren der angerosteten Angeln.

Dämmerlicht herrschte in dem Kellergang vor ihrem Verlies. Die Beleuchtung genügte dem Bronzemann, sich zu orientieren. Der Wächter stand knapp zehn Schritte entfernt, mit dem Rücken zu ihnen, und war gerade beschäftigt, mit einem Becher aus einem Eimer Wasser zu schöpfen.

Um die Lautlosigkeit, mit der sich Doc Savage von hinten anschlich, hätte ihn jede Katze beneidet. Der Wächter wollte ruckartig herumfahren, als er eine Berührung an seinem Nacken spürte, aber ein kurzer eisenharter Druck auf den Nervenknotenpunkt an seinem Hinterkopf – Docs Spezialgriff – genügte, und er sank schlaff zu Boden. Long Tom war rechtzeitig zur Stelle, um den Wasserbecher aufzufangen und das Gewehr, das der Wächter mit dem Kolben auf den Boden gesetzt hatte, an sich zu nehmen.

Die Waffe ließen sie liegen; sie würde ihnen mehr hinderlich als nützlich sein. Dicht hintereinander, um nicht die Verbindung zu verlieren, schlichen sie die Treppe am Ende des Kellergangs hinauf. Eine weitere Tür gab es nicht; gleich darauf standen sie innerhalb der Einpfählung im Freien, unter einem teilweise von Wolken verhangenem Nachthimmel, an dem kein Mond zu sehen war, was ihrem weiteren Vorhaben ebenso entgegenkam wie die Tatsache, daß die Kellertreppe nicht in der Mitte der Einpfählung mündete, sondern unmittelbar neben der Pfahlmauer. Ein Wächter war, obwohl sie minutenlang reglos verhielten und angestrengt ausspähten, nirgendwo zu entdecken.

Katzengewandt schnellte sich Doc Savage vom Boden ab und bekam eine Strebe des Wehrgangs zu fassen, der in halber Höhe der Pfahlmauer entlanglief. Nachdem er sich lautlos hinaufgeschwungen und platt auf die Planke des Wehrgangs gelegt hatte, griff er hinunter und zog Long Tom hinauf. Vorsichtig richteten sie sich auf und blickten über die Pfahlbrüstung. Ein Wächter patrouillierte an dieser Seite der Einpfählung; er kam gerade unten an ihnen vorbei. Sie warteten, bis er gut zehn Meter entfernt war, und sahen dann wieder an der Außenseite der Pfahlmauer hinab.

Diese fiel nach außen leicht geneigt ab, nicht so stark, daß man auf ihr bequem hinabrutschen konnte, aber doch so, daß man nicht gleich springen mußte.

Fast eine Viertelstunde lang beobachteten sie das Verhalten des Wächters. Er patrouillierte nur diese Seite, die Westseite der Einpfählung. An den anderen Seiten gab es also vermutlich weitere Wächter. Doc Savage mußte also lautlos arbeiten.

Als der Wächter auf einem seiner Pendelgänge noch genau fünf Meter von der Stelle entfernt war, über der sie standen, schwang Doc Savage sich flach auf die Oberkante der Pfahlmauer. Was er tat, war riskant. Falls der Wächter jetzt hochblickte, konnte Doc nur hoffen, ihn mit einem einzigen Satz im Sprung zu erreichen. Aber der Wächter sah nicht hoch – oder zumindest erst, als sich Doc in guter Einschätzung der Bewegungsabläufe an der Pfahlwand herabrutschen ließ.

Diesmal blieb Doc keine Zeit, seinen bewußtlos machenden Griff anzubringen. Die Pfahlwand herabschlitternd, knallte er dem Wächter glashart seine Bronzefaust gegen die Schläfe. Für den kam der Angriff derart überraschend, daß ihm nicht einmal die Zeit blieb, einen Warnruf auszustoßen. Als Doc ihn auffing und geräuschlos zu Boden gleiten ließ, war er längst bewußtlos. Wiederum verharrte der Bronzemann reglos ein paar Minuten, ehe er sich aufrichtete und Long Tom herunterhalf.

Auch diesem Wächter ließen sie das Gewehr, sogar ohne es zu entladen, weil das vermutlich nicht geräuschlos abgegangen wäre. In gerader Richtung schlichen sie geduckt von der Pfahlmauer weg, und erst als sie schon fast zweihundert Meter zurückgelegt hatten, wandte sich Long Tom flüsternd an den Bronzemann: »Wohin jetzt?«

»Es sind etwa dreieinhalb Meilen«, antwortete Doc Savage ebenso leise. »Ich fürchte, wir müssen sie im Laufschritt zurücklegen. Den wenigen Sternen nach, die ich ausmachen kann, ist es halb vier Uhr morgens.«

 

Lediglich vorn am Eingang des Hauses, in dem sich General Vigos Hauptquartier befand, stand ein Doppelposten; das wußten sie, nachdem sie, mehrmals den Standort wechselnd, das Grundstück eine ganze Weile aus sicherer Entfernung beobachtet hatten.

Doc Savage schwang sich über die niedrige Mauer, die das Grundstück nach hinten begrenzte, und half Long Tom hinüber. Im Schatten der Mauer schlichen sie auf jene Hausseite hinüber, wo im Parterre General Vigos Arbeitszimmer lag, und darin brannte Licht. Mit größeren Diktatoren der Weltgeschichte schien er gemeinsam zu haben, daß er mit wenigen Stunden Schlaf auskam. Es mußte etwa halb fünf Uhr morgens sein, denn im Osten zeigte sich am Himmel ein erster rötlicher Schimmer.

Geduckt schlichen sie durch den Garten und dann an der Hausseite entlang. Unter dem Fenster von General Vigos Arbeitszimmer lehnte sich Doc mit dem Rücken an die Mauer, faltete die Hände, ließ Long Tom bis auf seine Schultern steigen, half ihm anschließend wieder hinab, und flüsternd berichtete Long Tom, daß General Vigo allein im Zimmer an seinem Schreibtisch saß und die Tür zum Gang hin offenstand.

Zwei Zimmer weiter fanden sie ein nur angelehntes Fenster. Doc zog sich hoch und schwang sich hinein. Ungehindert gelangte er auf den Gang, huschte ihn entlang und sah um den Türpfosten herum ins Arbeitszimmer. General Vigo war dabei, Nadeln mit bunten Köpfen in eine Landkarte zu stechen, die, auf Karton aufgezogen, vor ihm lag. Sein Schreibtisch stand so, daß er den Bronzemann beim Eintreten sofort bemerken mußte, und es hatte nicht den Anschein, als ob er seinen Platz bald verlassen würde.

So lange konnte Doc nicht warten. Er trat deshalb einige Schritte zurück, hielt sich die hohle Hand vor den Mund und rief auf spanisch und in solcher Manier, daß der Ruf aus einiger Entfernung zu kommen schien: »General Vigo, kommen Sie schnell. Da ist jemand ...« Doc ließ dabei seine Stimme ersterben.

Tatsächlich stand General Vigo sofort auf, trat halb aus der Tür, wandte sich in die Richtung, in der der

Haupteingang lag, und rief unwillig: »Ja, was ist? Wer will da ...«

Seine Stimme wurde von sehnigen Bronzefingern erstickt, die ihm jäh von hinten die Kehle zudrückten. General Vigo war kein Schwächling. Er trat mit den Beinen nach hinten aus, versuchte mit den Fäusten rückwärts zu schlagen; Doc bekam zwei gewaltige Hiebe ab, aber er ließ nicht locker.

General Vigo mit einer Faust haltend, schlug er zu, erwischte Vigo nicht voll und mußte ein zweites Mal zuschlagen. Als Faust und Kinn zusammenprallten, gab es einen Laut, als schlügen zwei dicke Bretter aufeinander.

Als General Vigo erwachte, sich ächzend aufsetzte und mit der Hand sein Kinn befühlte, sah er vor sich zunächst nur ein paar niedrige verwilderte Büsche. Er schnitt wütende Grimassen und lauschte. Er hörte den Lärm von Flugzeugmotoren, und als er den Hals reckte, entdeckte er in einiger Entfernung die Dächer von Hangars und einen Flugzeugtower. Den Tower erkannte Vigo wieder. Er gehörte zu dem Militärflugplatz außerhalb der kleinen Stadt, in der er sein Hauptquartier hatte.

Als er den Kopf drehte, sah er schräg hinter sich mit völlig ausdruckslosem Gesicht Doc Savage stehen. Auf der anderen Seite stand Long Tom.

General Vigo wollte zunächst zu einigen Flüchen ansetzen, aber dann grinste er – ein sehr häßliches Grinsen.

»Ist es nicht ziemlich riskant, den Diktator eines Landes zu kidnappen, auch wenn es nur so groß wie Delezon ist?« fragte er.

Als Doc Savage sprach, verzog sich in seinem Bronzegesicht keine Miene. »Warum haben Sie die Scheinexekutionen durchführen lassen?« fragte er.

»Scheinexekutionen?« fragte Vigo, wohl nur, um Zeit zu gewinnen.

»Wie wollen Sie es sonst nennen?« entgegnete der Bronzemann. »Sie ließen mich vor der Pfahlwand anbinden, gaben mit lauter Stimme die Exekutionskommandos, nur hatten Sie Ihre Leute vorher offenbar angewiesen, ein ganzes Stück neben mir in die Pfahlmauer zu schießen. Long Tom sagt, bei ihm sei es ähnlich gewesen, nur daß da einer Ihrer Offiziere die Kommandos gab.«

»Dafür sind Sie mir eigentlich Dank schuldig«, knurrte Vigo.

»Und Sie, denke ich, sind uns eine Erklärung schuldig«, konterte Doc Savage.

General Vigo zuckte die Achseln. »Diese Erklärung ist recht einfach. Wenn ich bestimmt gewußt hätte, daß Sie der Inka in Grau sind, hätte ich Sie tatsächlich erschießen lassen, das ist gar keine Frage. Aber sicher weiß ich das eben nicht, und einen Falschen erschießen zu lassen, hätte mir wahrscheinlich mehr geschadet als genützt. Wenn ich an Ihnen aber eine Scheinexekution vornehmen ließ und die Anhänger des Inkas in Grau plötzlich ihre Tätigkeit eingestellt hätten, wäre das doch ein ziemlich sicherer Hinweis gewesen, finden Sie nicht auch?«

»So, das also war der Grund«, sagte Doc Savage.

»Ja«, gab General Vigo mürrisch zurück. »Und jetzt, Señor, schlage ich vor, daß Sie mich freilassen.«

Doc Savage schüttelte den Kopf und ging um General Vigo herum, so daß er nun vor ihm stand und ihm ins Gesicht schaute.

Der Bronzemann konnte mit seinen braunen Augen, in denen Goldflitter zu flackern schienen, merkwürdige Dinge tun. Wenn er wollte, ging von diesen Augen ein ganz eigentümliches, zwingendes Leuchten aus. So auch jetzt.

General Vigo fuhr sich unwillkürlich mit der Hand an die Kehle, während ihn Doc Savage auf diese merkwürdige Art stumm anstarrte. »He, was soll das?« versuchte er zu protestieren. »Dios mio, was machen Sie mit mir ...« Seine Stimme erstarb.

Und dann tat der Bronzemann etwas noch Seltsameres. Er zog unter der schäbigen Uniformjacke, die er immer noch trug, eine der beiden Pistolen hervor, die er Vigo im Gang seines Hauptquartiers abgenommen hatte, warf sie ihm zu, und General Vigo fing sie automatisch auf.

»Die Pistole ist nicht geladen«, sagte Doc Savage mit ruhiger, aber zwingender Stimme. »Doch Sie wissen das nicht sicher, versuchen auch nicht die Pistole durchzuladen, sondern verlassen sich allein auf mich.« Noch eindringlicher schien Docs Flüstern zu werden: »Und jetzt setzen Sie die Mündung der Pistole an Ihre Schläfe und drücken ab. Los, tun Sie’s!«

General Vigos Hand zitterte, als er sich die Pistole an den Kopf setzte. Er wußte, daß er unter Hypnose stand – und konnte nicht das mindeste dagegen tun. Er drückte ab. Ein Klicken ertönte, sonst nichts.

»Sie können die Pistole wieder senken«, sagte Doc Savage, in demselben monotonen Tonfall fortfahrend. »Sie werden jetzt aufstehen, dicht hinter uns gehen und die Pistole auf uns gerichtet halten, als seien wir Ihre Gefangenen. Wir gehen zu dem Militärflugplatz, gleich da drüben. Dort verlangen Sie nach Ihrer Privatmaschine. Sie haben doch eine dort stehen, vermute ich. Vorzugsweise einen Hubschrauber. Los, antworten Sie.«

»Ja, ich habe dort meinen privaten Hubschrauber«, gab General Vigo mechanisch zurück.

»Gehen Sie«, wies Doc Savage ihn an.

General Vigo stand auf und setzte sich in Bewegung. Doc Savage und Long Tom hielten sich – der eine rechts, der andere links – einige Schritte vor ihm. Nachdem der Bronzemann Vigo fest in Hypnose hatte, brauchte er ihm nicht mehr in die Augen zu sehen; seine Stimme genügte.

In dieser Dreiecksformation erreichten sie das betonierte Abfertigungsvorfeld des Militärflugplatzes. Dort traten sofort Wachen auf sie zu. General Vigo gab ihnen die Tagesparole an und fügte hinzu, wie Doc Savage ihn angewiesen hatte: »Diese Männer sind meine Gefangenen.«

Die Posten ließen sie passieren.

Sie gingen auf die Hangars zu. Das Eintreffen des Generals war sofort weitergemeldet worden. Aus den Flugzeughallen stürmten Offiziere, bauten sich in Reihe auf, und der Flugplatzkommandant kam herbei und erstattete Meldung.

»Meinen Hubschrauber«, erklärte ihm General Vigo. »Voll aufgetankt, versteht sich. Ich fliege ihn diesmal selber.«

Betroffenheit zeichnete sich auf dem Gesicht des Flugplatzkommandanten ab. »Aber Sie können doch gar nicht fliegen, generale mio«, stammelte er. »Und schon gar nicht einen Hubschrauber

General Vigo schob sein häßliches Gesicht vor. »Wollen Sie Befehlsverweigerung begehen?« fuhr er den Flugplatzkommandanten an. »Los, worauf warten Sie noch? Sie werden gleich erleben, ob ich fliegen kann oder nicht.«

Der Flugplatzkommandant salutierte, wandte sich um und erteilte ein wenig unsicher und zögernd die nötigen Befehle. Der Hubschrauber wurde aus der Halle gerollt. Es war der neueste amerikanische Typ mit sechssitziger Kabine – ein besonders leistungsstarkes Modell. Doc Savage und Long Tom stiegen hinein, hinter ihnen General Vigo.

Vorn in der Kanzel gab es zwei Pilotenschalensitze. Den linken besetzte General Vigo; in den rechten zwängte sich Doc Savage. Der Hubschrauber hatte Doppelsteuerung und konnte von beiden Sitzen aus gelenkt werden. Vom Boden aus war nicht zu erkennen, wer ihn startete, denn nur der Oberteil der Kabine war plexiverglast.

»Legen Sie die Hände lose an die Steuersäule«, befahl Doc Savage General Vigo, nachdem von draußen die Kabinentür geschlossen worden war. »Geben Sie der Bodenmannschaft Befehl, zurückzutreten.«

General Vigo rief den Befehl zum offenen Kabinenfenster hinaus. Ein kurzer Druck auf den Knopf an der Steuersäule, und der Rotorflügel begann sich zu drehen. Die Bordwarte waren zurückgetreten, Doc Savage gab Gas. Er bediente natürlich die Steuerung, und steil zog der Hubschrauber in den klarblauen Himmel. Die Wolkenreste vom Morgen hatten sich aufgelöst.

Nachdem der Hubschrauber mehrere hundert Meter Höhe gewonnen hatte, hielt Doc mit ihm auf die Front zu, in genauer Richtung auf Alcala, der Hauptstadt von Santa Amoza. Dem verhaltenen gleichmäßigen Dröhnen des Motors hörte man an, daß noch allerhand Reservekraft in ihm steckte. Bald erstreckte sich unter ihnen grüner Dschungel, so weit das Auge reichte.

»Haben Sie ein Fernglas an Bord?« wandte sich Doc Savage an General Vigo. Er sprach in ganz normalem Tonfall, ein Zeichen dafür, daß er Vigo aus der Hypnose gleiten ließ.

»Auf dem Ablagebrett, ganz hinten in der Kabine«, entgegnete Vigo muffig, fast schon wieder mit der alten Schroffheit.

»Sieh nach, ob du es finden kannst«, rief Doc Savage zu Long Tom, der auf einem der hinteren Sitze kauerte und bisher noch nichts gesagt, sondern immer nur auf den Dschungel hinabgestarrt hatte.

Long Tom fand das Fernglas und reichte es Doc Savage nach vorn. Durch das Plexiglas der Kanzel ließ sich nicht gut beobachten; darauf lag meist ein dünner Öl- und Schmutzfilm. Deshalb schob Doc Savage das Seitenfenster auf, auch wenn ihm dadurch der Abwind des Rotorflügels ins Gesicht peitschte. Der Himmel war klar geblieben; wie eine Kuppel aus gleißender Helligkeit und Hitze hing er über ihnen.

Doc Savage fand das Gesuchte offenbar nicht. Er reichte das Fernglas Long Tom zurück. »Halte du die Augen offen, ob du irgendwo das Luftschiff ausmachen kannst«, wies er ihn an.

Long Tom hatte noch nicht einmal das Seitenfenster neben sich geöffnet, als Doc Savage seine Anweisung korrigierte: »Vergiß es.«

Die grimmige Art, wie er es sagte, ließ Long Tom in die Richtung starren, in die Doc Savage sah. Und da war das Luftschiff – sein Wrack. In scharfem Bogen zog Doc Savage den Hubschrauber herum, direkt auf die Absturzstelle zu.

Aus der Höhe hatte das Luftschiff wie ein silbernes Ei gewirkt, das jemand auf den grünen Mattenteppich des Dschungels gelegt hatte. Jetzt, als Doc tiefer ging, wurde seine wirkliche Größe erkennbar und ebenso die Tatsache, daß es mit einiger Wucht auf dem Dschungelboden auf geschlagen sein mußte.

Sie flogen der Länge nach darüber hin. Mit Grabesstimme sagte Long Tom: »Kein Zeichen von ihnen. Wahrscheinlich sind sie beim Aufprall in der Führergondel erdrückt worden.«

Auch ein zweites und ein drittes Überfliegen brachte keine Klarheit. Doc Savage sah sich nach einer Landestelle um. Dicht neben der Absturzstelle war eine winzige Lichtung, die aber nicht einmal den Durchmesser der Rotorflügel des Hubschraubers hatte.

Die nächste, nicht viel größere Lichtung fand Doc Savage in etwa anderthalb Meilen Entfernung. Hier landete er präzise den Hubschrauber, wobei als Abstand zwischen den Rotorflügelspitzen und den Bäumen nur jeweils gut ein Meter blieb. Long Tom hatte unwillkürlich den Atem angehalten.

Aber der Bronzemann schaffte es. Als sie aufgesetzt hatten, wandte er sich an Long Tom. »Würdest du im Hubschrauber bleiben?«

Long Tom nickte. »Klar.«

»Beim ersten Anzeichen einer Feindberührung steigst du sofort auf«, wies Doc ihn an.

»Mache ich«, entgegnete Long Tom, obwohl er beileibe nicht sicher war, daß er den Hubschrauber zwischen den Baumkronen starten konnte.

Dann band Doc Savage General Vigo, der zu der riskanten Dschungellandung kein Wort gesagt hatte, mit einem Strick an seinen Schalensitz. »Nur um Ihnen und uns unnötige Komplikationen zu ersparen«, erklärte er. Gleich darauf war der Bronzemann im Dschungel verschwunden.

Die Art, wie er sich fortbewegte, hatte etwas Animales. Sumpflöcher, die ihm den Weg versperrten, überwand er an Lianen, mit denen er sich von Baumkrone zu Baumkrone schwang. In zwanzig Minuten war er an der Absturzstelle. Ebenso viel Zeit nahm er sich, das Luftschiffwrack und seine Umgebung abzusuchen. Er fand viele Fußspuren. Mehr als zwei Dutzend Männer mußten an der Absturzstelle herumgetrampelt sein, die meisten davon barfuß. Daneben fand er zahllose leere MG-Patronenhülsen; aber hier war Kampfgebiet, sie mochten von Flugzeugen stammen.

Schließlich entdeckte er auch Monks und Hams Fußabdrücke. Doc hatte die Fähigkeit, Maße und Form des Schuhwerks seiner fünf Freunde im Kopf zu behalten. An einer Stelle, an der Monk und Ham den Spuren nach mit den Rücken aneinandergehockt haben mußten, fand er Blutspuren im Dschungelmoos. Das war jedoch alles.

Aus dem Luftschiffwrack nahm er lediglich einen Aluminiumkasten, der mit Tragriemen versehen war und den er sich auf den Rücken schnallte. Dann folgte er der breiten Trampelspur, die die zahlreichen Männer hinterlassen hatten, als sie von der Absturzstelle fortzogen. Aber diese Trampelspur führte zu einer ausgefahrenen Nachschubstraße, auf die sich Doc Savage nicht wagen konnte, weil auf ihr in kurzen Abständen Militärkonvois oder einzelne Lastwagen fuhren. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zu dem Hubschrauber zurückzukehren.

Dort hatte sich nichts verändert. General Vigo saß noch angebunden im Pilotensitz, neben ihm Long Tom. Doc Savage nahm wieder den Copilotensitz ein, startete und zog den Hubschrauber präzise durch die Baumkronen hoch, von denen der Rotorwind lediglich einen Wirbel Blätter und kleinere Zweige wegpeitschte.

Doc Savage flog die Nachschubstraße an und folgte ihr viele Meilen weit im Tiefflug durch den Dschungel. Sie sahen Lastwagen, marschierende Soldatenkolonnen, einmal sogar einen Trupp Kavallerie, aber barfüßige Männer und vor allem Monk und Ham waren nicht zu entdecken.

»Ist Ihnen die Gefangennahme von Monk und Ham gemeldet worden?« rief Doc Savage durch den Motorlärm General Vigo zu.

»Nein!« polterte der. Es klang viel zu wütend, als daß es sich um eine Lüge handelte.

Doc Savage zog den Hubschrauber steil in die Höhe und hielt jetzt direkt auf die Front und damit auf Santa Amoza zu.

Vigo beobachtete das Manöver stirnrunzelnd. »Was für eine Verrücktheit haben Sie nun vor?« verlangte er zu wissen.

»Ich werde versuchen, eine Vereinigung zustande zu bringen«, entgegnete Doc Savage.

»Eine Vereinigung?« General Vigo starrte ihn finster an. »Was soll der Unsinn? Reden Sie gefälligst nicht in Rätseln!«

»Eine Verschmelzung der Interessen«, entgegnete Doc Savage. »Delezon und Santa Amoza haben sich gegenseitig immer ausgeblutet. Schon mehrmals hätte der eine oder der andere den Krieg siegreich für sich entscheiden können, aber jedesmal hat der Inka in Grau das verhindert. Also haben sie einen gemeinsamen Feind. Vielleicht lassen sich ihre Interessen wenigstens soweit verbinden, erst einmal den gemeinsamen Feind zu schlagen, ehe sie dann gegenseitig wieder aufeinander losgehen.«

»Ich verstehe immer noch nicht, was Sie eigentlich Vorhaben!« knurrte General Vigo.

»Ich habe vor, den Inka in Grau zu stellen«, entgegnete Doc Savage. Von da an war, was Long Tom im voraus wußte, was General Vigo aber erst noch lernen mußte, aus dem Bronzemann kein Wort mehr herauszubringen.
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Aus dem Dschungel, etwa auf halber Strecke zwischen dem Luftschiffwrack und der ausgefahrenen Nachschubstraße, stieg eine Taube auf, als Doc Savage mit dem Hubschrauber davongeflogen war. Sie kreiste ein paarmal und nahm dann direkten Kurs auf Santa Amoza und dessen Hauptstadt Alcala.

Monk und Ham hatten das Freilassen der Taube beobachtet. Sie waren beide noch am Leben, wenn sie andererseits auch ziemlich zerrupft wirkten. Man hatte sie losbinden müssen, um mit ihnen durch den Dschungel zu marschieren – nicht einmal die Hände kann man einem Gefangenen auf einem Dschungelmarsch zusammenbinden, wenn man halbwegs schnell mit ihm vorankommen will – und daraufhin war es prompt zu einer handfesten Keilerei zwischen ihnen und den ›Barfüßigen‹ gekommen, was nicht ohne blutige Nasen abgegangen war. Daher stammten die Blutspuren, die Doc Savage im Dschungelmoos entdeckt hatte.

»Sie haben der Taube etwas an’s Bein gebunden«, brummte Monk.

»Na und?« erklärte Ham schnippisch. »Eigentlich müßte sogar dein Primatenverstand folgern können, daß das eine Brieftaube war.«

Die beiden Gefangenen schwiegen wieder und lauschten. Vier Wächter waren bei ihnen. Alle übrigen Barfüßigen waren irgendwo im Dschungel unterwegs. Monk und Ham wußten, daß die Aktion mit dem Hubschrauber zusammenhing. Als die Barfüßigen nach dem Abmarsch vom Luftschiffwrack die Dschungelstraße erreicht hatten, war der Hubschrauber aufgetaucht und mehrmals über das Wrack hinweggeflogen; daraufhin hatten die Barfüßigen mit ihnen kehrt gemacht, offenbar um den Hubschrauber zu stellen, falls er landete. Monk und Ham konnten natürlich nicht wissen, daß Doc Savage in dem Hubschrauber gesessen hatte, und die Barfüßigen waren dem Bronzemann bei ihrer Suche niemals so nahe gekommen, daß er ihre Anwesenheit, die Tatsache, daß sie zurückgekommen waren, bemerkt hatte.

Keine zwei Meter neben den beiden Gefangenen war Monks Maskottschwein Habeas Corpus mit einem Stück Draht an einen Baum gebunden worden, hatte seine riesigen Flügelohren nun halb aufgestellt – Habeas besaß diese für ein Schwein erstaunliche Fähigkeit – und sah seinen Herrn mit schiefgelegtem Kopf fragend an.

Dies brachte Monk auf einen Gedanken. Auf Mayanisch, der Sprache, in der Doc Savage und seine Freunde sich verständigten, wenn sie sichergehen wollten, daß niemand mithörte, erklärte er Ham, daß er versuchen wollte, ob ihre Wächter nicht durch ein wenig Bauchreden aus dem Konzept zu bringen seien, und Ham sollte sich für daraus eventuell resultierende Aktionen bereithalten.

Monk wandte das Gesicht Habeas Corpus zu.

»Señores, ich als intelligentes Schwein muß gegen eine so entwürdigende Behandlung entschiedenen Protest einlegen.«

Die Stimme hatte spanisch gesprochen und schien aus dem Nichts zu kommen. Von den Wächtern, die bei den Gefangenen keinerlei Lippenbewegungen bemerkt hatten, ließ einer vor Schreck sein Gewehr fallen.

»Si, si, amigos«, schien das Schwein fortzufahren, »für ein gewöhnliches Hausschwein mag das vielleicht angehen, aber nicht für eines wie mich, in das der Gott der Schweine gefahren ist.«

Bei aufgeklärten Zuschauern, die Bauchreden von Night-Clubs und vom Fernsehen her kennen, hätte der billige Trick wahrscheinlich niemals gezogen, aber auf die primitiven, für Aberglauben höchst empfänglichen Gemüter der Barfüßigen wirkte er wie ein Donnerschlag aus heiterem Himmel. Sie standen da, hatten ihren Gefangenen den Rücken zugedreht und starrten entgeistert auf das Schwein.

Monk und Ham waren erneut mit Stricken an Händen und Füßen gefesselt, was ihnen aber Gelegenheit gab, sich mit den Rücken aneinandergelehnt auf die Beine zu stellen; und daß sie an den Fußgelenken gefesselt waren, hieß keineswegs, daß sie bewegungsunfähig waren.

Mit einem einzigen gehüpften Satz tauchte Monk hinter dem ihm am nächsten stehenden Wächter auf und schlug ihm die gefesselten Fäuste über den Kopf. Wie von einem Baumstamm getroffen sackte der Wächter zusammen. Ham hatte mangels anderer Nahkampfvarianten mit seinem Wächter dasselbe getan, nur erwischte er diesen mit den Fäusten weiter im Nacken, was aber denselben Erfolg brachte. Auf einen der beiden übrigen Wärter stürzte sich Monk mit einem Gebrüll, das dem von zehn Männern entsprach; er liebte es nun einmal, geräuschvoll zu kämpfen. Mit seinen zweihundertfünfzig Pfund rammte er den Burschen einfach um und setzte sich auf ihn, daß es knirschte und knackte. Der Doppelfausthieb der gefesselten Hände, mit dem er seinen Gegner vollends erledigte, war dann nur noch Routinesache.

Ham hatte mit seinem zweiten Wächter nicht soviel Glück, Der Bursche schien selber über einige Nahkampferfahrung zu verfügen; blitzschnell war er herumgefahren hatte sich gebückt und versucht, Ham die Beine wegzureißen, aber dies nutzte Ham ebenso blitzschnell aus und nahm den Kopf des Kerls zwischen die Knie, und da seine Fußgelenke gefesselt waren, brauchte er nicht einmal die Füße zu verhaken, sondern die Beine einfach nur noch zu strecken, eine Beinzange, die sich in keinem Catcherrepertoir findet, weil dort ja nicht mit gefesselten Fußgelenken gekämpft wird. Dem Kerl quollen daraufhin fast die Augen aus dem Kopf, seine Zunge hing heraus, und Monk, der inzwischen von hinten herangehüpft war, brauchte den zwischen Hams Knien durchragenden Wächterkopf nur noch mit einem Ast zu bearbeiten, den er am Boden gefunden hatte.

Während Monk und Ham dann einander gegenüberstanden, um sich gegenseitig die Fesseln aufzuknüpfen, nutzte Monk die Gelegenheit, es Ham im wahrsten Sinne des Wortes mitten ins Gesicht zu sagen: »Na, wagst du auch jetzt noch behaupten, mein Schwein sei überhaupt zu nichts nütze?«

Ham hätte sich eher die Zunge abgebissen, als die Frage zu verneinen. »Wir werden ja sehen, wie tüchtig dein Schwein im Mithalten ist, wenn wir jetzt rennen müssen.«

Und nachdem Monk sein Maskottschwein von dem schädlichen Draht befreit hatte, liefen sie tatsächlich los. Zunächst nur möglichst schnell in den Dschungel hinein, aber als sie dann sicher sein konnten, von ihren Wächtern nicht mehr gesehen zu werden, kam unausweichlich der Moment, da sie sich zu fragen begannen, wohin sie eigentlich wollten.

»Nach Santa Amoza«, sagte Ham.

Darin stimmten ihre Ansichten ausnahmsweise überein. Zumindest widersprach Monk nicht.

Sie sahen zur Sonne hinauf. Die aber stand so hoch im Zenit, daß sich nur schwer entscheiden ließ, wo Südwesten und damit Santa Amoza lag.

Monk streckte einen seiner behaarten langen Arme aus und entschied: »In die Richtung müssen wir.«

»Nein«, knurrte Ham. »In die.« Er zeigte fast genau in die entgegengesetzte Richtung.

»Du wandelndes Gesetzbuch – was verstehst du schon vom Dschungel?« grunzte Monk.

»Aber du als Halbgorilla kennst dich wohl von früher her aus«, schnappte Ham. »Je größer die Muskeln, desto kleiner der Verstand. Ich gehe jedenfalls in meine Richtung.«

»Und ich gehe dorthin, wo Santa Amoza liegt«, konterte Monk.

Ohne einen Blick zurückzuwerfen, stapfte er in die Richtung davon, für die er sich entschieden hatte. Habeas Corpus beäugte Ham mit schief gelegtem Kopf, als wollte es ihn auffordern mitzukommen, gab dann einen unwilligen Grunzlaut von sich und trollte hinter Monk her.

Eine Zeitlang stand Ham unschlüssig da. Nervös sah er sich um und kniff die Lippen zusammen. Er hatte das Gefühl, überall aus dem Grün ringsum starrten ihn Augen an. Der Dschungel war etwas, womit man besser zu zweit fertig wurde. Die Entscheidung tat weh, aber er rang sich dazu durch. Zögernd begann er der Spur nachzugehen, die Monk und sein Maskottschwein hinterlassen hatten, denn sehen konnte er sie längst nicht mehr, nachdem sie inzwischen einen Vorsprung von mehr als zehn Minuten hatten.

Als die Spur nach einer ganzen Strecke durch ein Dickicht führte und Ham es darin rascheln hörte, hob er einen Stein auf und schleuderte ihn mit voller Wucht hinein. Mit Glück traf er auch etwas, das sich dem dumpfen Geräusch nach wie ein weicher Körper anhörte – was Ham sehr befriedigte. Er erwartete nun, Monk in dem Dickicht aufheulen zu hören, aber darin wurde er enttäuscht.

Zwar erfolgte tatsächlich ein wehleidiges Aufkreischen, aber was dann aus dem Dickicht herausplatzte, direkt auf Ham zu, ließ diesem vor Staunen die Augen vorquellen.

Es war ein Affe. Aber was für ein Affe!

Etwas größer als ein Schimpanse – zottig, rostbraun behaart wie ein Gorilla, nur viel kleiner, und in seinem Körperbau geradezu lächerlich unproportioniert, ein ausgesprochen häßlicher Affe, wodurch er, so fand Ham, in geradezu verblüffender Weise Monk ähnlich sah.

»Los, troll dich«, sagte Ham und wedelte mit beiden Armen. »Zurück in die Baumkronen, wo du hingehörst.«

Aber der Affe ließ sich nicht im mindesten beirren, sondern schnellte sich vom Boden ab, sprang Ham vor die Brust und umklammerte mit seinen zottig, rostbraunen Armen dessen Hals, als ob er bei ihm Schutz suchen wollte. Ham, nicht darauf gefaßt, wurde umgerissen, und während er sich wieder auf rappelte, hüpfte der Gorillaschimpanse mit allen Lauten und Zeichen höchster Affenfreude im Kreis um ihn herum.

Empört streifte sich Ham mit den Fingernägeln ein Blatt vom Revers seines maßgeschneiderten, inzwischen jedoch vom Dschungel stark mitgenommenen Jacketts. »Fort mit dir, du Anthropoid!« schnauzte er den Affen an, doch der empfahl sich nicht, sondern hielt im Hüpfen inne und sah ihn an.

Wie machte man einem solchem Wesen nur klar, daß es verschwinden sollte? Zögernd tat Ham ein paar Schritte. Der Affe kam ihm sofort nach. Mit gegenseitigem Stehenbleiben und Weitergehen ging das so eine ganze Strecke weiter, auf Monks Spur. Dann war plötzlich ein Rascheln zu hören, und Habeas Corpus kam aus den Büschen vor ihnen.

Als das Schwein des Affen ansichtig wurde, blieb es wie angewurzelt stehen, grunzte und senkte den Kopf, als wollte es zum Angriff ansetzen. Der Affe, nicht faul, schnappte sich einen am Boden liegenden Ast und ging drohend auf das Schwein los.

Habeas, von solchem Imponiergehabe verblüfft, quiekte auf, warf sich herum und flitzte in die Büsche.

Das gab für Ham den Ausschlag. Als der Affe, den Stock geschultert wie ein Gewehr, zu ihm zurückkam, sagte er: »Okay, du kannst bei mir bleiben. Du wirst meine Geheimwaffe gegen Monks Maskottschwein, Habeas Corpus. Ich taufe dich auf den Namen Chemistry.«

Chemistry wich auch weiterhin nicht von Hams Seite. Wenn der Dschungel jedoch nahezu undurchdringlich wurde, verließ Chemistry den Boden, schwang sich in den Baumkronen von Ast zu Ast und kam dadurch wesentlich schneller voran als sein neuer Herr und Meister.

Als Chemistry gerade wieder einmal im Dschungelgrün verschwunden war und Ham dort eine Bewegung wahrnahm, hob er einen kleinen Stein auf und warf ihn danach.

»Au-a!« klagte eine vertraute Stimme. »Wer war das?«

»Ich!« rief Ham.

»Natürlich, du«, bemerkte Monk angewidert und kam aus dem Dickicht. »Was fällt dir ein, mit Steinen nach mir zu schmeißen? Du kannst von Glück sagen, daß ich dich nicht angeschossen habe.« Monk schleppte sich mit einem Gewehr ab, das sie ihren barfüßigen Wächtern abgenommen hatten.

»Ich wußte nicht, daß du es warst«, entgegnete Ham, und damit ja keine Mißverständnisse entstanden, fügte er hinzu: »Hätte ich’s gewußt, hätte ich einen viel größeren Stein genommen.«

»Wer soll es denn sonst gewesen sein?« grollte Monk. »Chemistry«, sagte Ham und brach in Lachen aus. »Chemistry?« Monk beäugte Ham mißtrauisch. »Wer soll das sein? Bist du plötzlich verrückt geworden?«

Sie wurden von einem erschreckten Aufquieken Habeas Corpus’ unterbrochen. Monk und Ham rannten los, brachen durch das Dickicht und bekamen eine höchst seltsame Szene zu sehen. Chemistry hatte Monks Maskottschwein gefangen und war dabei, dessen Borstenhaut nach interessanten Tierchen abzusuchen.

Monk packte den nächstbesten Ast und wollte sich mit Gebrüll auf das Wesen stürzen, aber Ham fiel ihm in den Arm. »Halt, warte!«

»Wieso warten?« knirschte Monk. »Ich will den komischen Pavian lehren, an Habeas herumzuflöhen!«

»Der Pavian«, schnappte Ham, »ist Chemistry, mein neuer Maskottaffe. Wenn du ihn schlägst, ist das genauso, als wenn du mich schlägst.«

»Was?« platzte Monk heraus. »Dieser häßliche, zottelige Affe, der noch nicht einmal einen Schwanz hat? Sag bloß noch, du willst ihn mitnehmen!«

»Natürlich nehme ich ihn mit«, konterte Ham. »Und gerade weil er keinen Schwanz hat, sieht er ja dir so verblüffend ähnlich, finde ich.«

In diesem Augenblick ließ der Affe von Habeas ab, kam in weiten Sprüngen auf Ham zu, duckte sich neben dessen Füßen und verdrehte ängstlich die Augen. Gleich darauf eilte auch Habeas zu Monk und stieß ein warnendes Grunzen aus.

»Verflixt«, hauchte Monk. »Irgendwas ist hier los.« Er brachte sein Gewehr in Anschlag.

Ham wiegte zweifelnd den Kopf und erwiderte ebenso leise: »Vielleicht ist es nur ...« Er brach ab.

Ganz deutlich hatten sie ein Geräusch gehört. Ein Plopp, gefolgt von einem leisen Zischen.

Ham, der neben einem Baum gestanden hatte, warf sich sofort zu Boden. Aus der Borke, fast genau an der Stelle, vor der sich eben noch sein Hals befunden hatte, ragte zitternd ein befiederter Pfeil.

»Giftbolzen!« bellte Monk wütend. Auch er hatte sich unwillkürlich geduckt, wollte jetzt aber zum Angriff übergehen.

»Tu’s nicht!« rief Ham ihm warnend zu. »Vielleicht sind’s mehrere!«

In diesem Moment stieß Chemistry einen beinahe menschlich wirkenden gellenden Angstschrei aus. Der Affe hatte sich dicht neben seinem neuen Herrn niedergeduckt, und in seiner Angst schlang er ihm jetzt beide zotteligen Arme um den Kopf. Ham war dadurch sekundenlang geblendet, und als er Chemistrys Arme endlich fortschieben konnte, traute er seinen Augen nicht.

Wie aus dem Dschungelboden gewachsen zog sich plötzlich ein dichtgeschlossener Ring von Eingeborenen um ihn und Monk, kleine braunhäutige Männer mit merkwürdig alten, runzligen Gesichter. In den Händen hielten sie Blasrohre, die länger waren als sie selbst.

»Nicht schießen!« japste Ham.

»Hältst du mich für blöde?« grollte Monk. »Ich hab nicht mal genug Patronen, um auch nur ein Viertel der Kerle zu erledigen!«
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Ein Eingeborener, der großer war und ein wenig intelligenter aussah als die übrigen, trat vor. Mit finsterem Gesicht zeigte er mehrmals heftig, den Arm vorstoßend, auf Chemistry und begann dann schnell und abgehackt zu reden.

Die geratterten Worte bedeuteten Monk nichts.

»Wir sollen die Waffen fallen lassen, sagt er«, übersetzte Ham.

»Na, dann gute Nacht«, knurrte Monk und ließ das Gewehr fallen. »In was für ’ner Sprache redet er da? Ich verstehe kein Wort.«

»Wenn du genau hinhörst«, meinte Ham, »merkst du, daß es ein Inkadialekt ist. Mayanisch.«

»Mayanisch?« explodierte Monk. »Ähnlich wie wir es untereinander sprechen? Aber dann müßten die Kerle doch eigentlich unsere Freunde sein.«

Der Anführer der kleinen Indios hatte weiter wütend geredet. Jetzt sprang er plötzlich vor und fing Chemistry ein. Der Affe ließ das auch mit sich geschehen, als ob er den Indio kannte; er zeterte nur ein wenig.

Monk verstand beim genauen Hinhören ebenfalls einiges von dem, was die Indios sprachen. »Chemistry scheint ihr heiliger Affe oder so zu sein«, stellte er fest.

»Genau«, sagte Ham. »Und sie haben sofort gemerkt, daß ihr heiliger Affe sich mit uns angefreundet hat. Nur deshalb haben sie unser Leben bisher geschont.«

»Das letzte hast du hinzugeflunkert!« bezichtigte ihn Monk. »Davon haben sie überhaupt nichts gesagt.«

Der Streit, der sich zwischen ihnen anbahnte, wurde unterbrochen, als die kleinen Indios von allen Seiten auf sie eindrangen und sie mit Lianen, die sie von den Bäumen rissen, zu fesseln begannen; nicht einfach nur die Handgelenke, sondern die ganzen Arme, indem die Lianen um den ganzen Rumpf gewickelt wurden.

Monk und Ham ließen es geschehen. Die kleinen Männer waren allzu sehr in der Überzahl, und mit Giftpfeilen war nicht zu spaßen.

»Wenn nur Doc hier wäre«, seufzte Monk. »Ich wette, der wüßte ein Mittel, die braunen Knirpse das Fürchten zu lehren.«

Vier Stunden später befanden sich Monk und Ham noch in derselben Lage, nur daß sie inzwischen auch der Erschöpfung nahe waren. Im Gewaltmarsch hatten ihre kleinen Häscher sie durch den Dschungel geschleppt, gefesselt, so daß Monk und Ham oft hingefallen waren und ihnen dauernd Blätter und Zweige ins Gesicht klatschten. Nur Chemistry und Habeas hatten es leichter gehabt. Der Affe, indem er sich von Baum zu Baum schwang; das Schwein, indem es sich unter dem Dschungeldickicht durch wühlte.

Jetzt aber war den aufgeregten Gesten der kleinen Indios zu entnehmen, daß man sich dem Marschziel näherte; auch stand die Sonne bereits tief am Himmel. Wie überall in den Tropen würde die Nacht sehr plötzlich einfallen; die Dämmerung dauerte sicher kaum eine halbe Stunde.

Gleich darauf kam das Marschziel auch bereits in Sicht, ein Dorf, das offensichtlich nur vorübergehend als eine Art festes Lager errichtet war. Die Hütten bestanden aus Bambusstangen mit Palmwedeldächern, waren nach allen Seiten hin offen, hatten aber gut einen Meter über der Erde einen hochgezogenen Boden, ebenfalls aus Bambusstangen, damit die Hüttenbewohner beim Schlafen vor Schlangen und anderem Dschungelgetier geschützt waren.

Monk und Ham wurden zu einer Hütte gestoßen, die genau in der Mitte der Ansiedlung stand.

»Fällt dir nichts auf?« flüsterte Monk.

»Ja«, gab Ham zurück. »Keine einzige Frau. Muß ein reines Kriegslager sein. Wir sind ...«

»Ein Heerlager des Inkas in Grau, Señor«, unterbrach ihn von hinten eine Stimme auf spanisch, die ihm bekannt vorkam. Ham und Monk fuhren herum.

Der Anführer der barfüßigen Zerlumpten, denen Monk und Ham am Luftschiffwrack entkommen waren, stand vor ihnen. Auf einen Wink von ihm kamen weitere Leute herbei.

»Überrascht, Señores?« sagte er und grinste.

»Hol Sie der Teufel!« brummte Monk. »Oder vielmehr – warten Sie, bis der Doc Sie erwischt!«

»Doc Savage wird allerdings in Kürze hier eintreffen«, entgegnete der Mann.

»Was sagen Sie da?« Monk starrte. »Wann?«

»Schon bald. Als Gefangener wie Sie. So sieht es jedenfalls der Plan des Inkas in Grau vor, dessen Pläne bisher noch immer auf gegangen sind.«

»He, das können Sie mir nicht weismachen!« entfuhr es Monk. »Niemand kann mir ...«

»Sei still«, sagte Ham. »Gib ihm doch nicht noch weiteren Anlaß zur Prahlerei.«

Monk und Ham wurden zu einer Hütte geführt, die als einzige rundum mit Palmwedeln abgeschirmt war, so daß sie nicht hineinsehen konnten. Die Lianenfesseln nahm man ihnen ab; dafür wurden ihnen die Hand- und Fußgelenke mit Stricken gefesselt. Dann wurden sie hochgehoben und schwungvoll in die Hütte hineingehievt; sie landeten auf dem hochgezogenen Bambusboden.

»Guten Abend, Señores«, sagte eine müde weibliche Stimme.

Monk hob den Kopf und sah vor sich eine der schönsten Frauen, der er je im Leben begegnet war, Sie war ebenso gründlich gefesselt wie er und sein Freund.

»Wer sind Sie?« fragte der Chemiker.

»Anita Carcetas«, sagte das Mädchen.

Monk war so verblüfft, daß mehrere Sekunden vergingen, ehe er herausbrachte: »Die Tochter des Staatspräsidenten von Santa Amoza?«

»Ja«, sagte die junge Frau. »Und wer sind Sie?«

Monk, der für weibliche Schönheit sehr empfänglich war, hatte es offenbar die Sprache verschlagen. Ham übernahm für ihn das Vorstellen.

»Dieses fehlende Bindeglied menschlicher Entwicklungsgeschichte ist Colonel Andrew Blodgett Mayfair, besser unter dem Namen Monk bekannt«, sagte er. »Ich bin Major-General Theodore Marley. Mich nennt man meistens Ham, aber diesen Spitznamen hasse ich. Wir sind mit Doc Savage assoziiert.«

Aufgeregt fragte das Mädchen sofort: »Dann ist Doc Savage also in Santa Amoza?«

»Oder in Delezon«, mußte Ham eingestehen. »Wir wissen nicht genau, wo er im Augenblick steckt.«

Anita Carcetas versuchte sich aufzusetzen, schaffte es aber nicht. »Glauben Sie, Sie können meinem Vater helfen?« fragte sie eifrig.

»Bestimmt«, versicherte ihr Ham, der wußte, was man in solchen Augenblicken sagen mußte.

Monk hatte inzwischen gemerkt, daß ihm, wenn er dem Mädchen nicht direkt ins Gesicht sah, das Sprechen leichterfiel, »Können Sie uns sagen, worum es hier eigentlich geht?« fragte er.

Das Mädchen nickte und begann in raschen Worten zu berichten – von den dunklen Machenschaften des Inkas in Grau und den Verbrechen, die er bisher begangen hatte. Insbesondere beschrieb sie den schauerlichen Tod durch den grauen Staub, den er auf rätselhafte Weise herbeiführen konnte. Sie erschauderte, als sie davon erzählte.

»Der Inka in Grau hat auch uns beinahe erwischt«, sagte Monk.

»Wie man sieht«, fügte Ham hinzu und deutete auf seine Fesseln.

In diesem Moment ertönte draußen ein wildes Quieken, gefolgt von lautem Füßetrampeln.

Monk, der besorgt zwischen den Palm wedeln hindurchspähte, sagte: »Sie versuchen, Habeas einzufangen, wollen ihn wohl schlachten und am Spieß braten.« Gleich darauf kam das Maskottschwein – den Geräuschen nach zu urteilen – unter die Hütte geflitzt, in der sie lagen. Es folgte ein längerer Hitziger Disput verschiedener Stimmen, der immer wieder von dem Kreischen Chemistrys übertönt wurde. Der Affe war offenbar zu Habeas unter den Hüttenboden geeilt.

Ham, der lauschend den Kopf gedreht hatte, sagte zu Monk: »Verstehst du, worüber sie da verhandeln?« Monk nickte grimmig. »Ja, es scheint, die zerlumpten Weißen wollen Habeas tatsächlich schlachten. Aber die kleinen Indios sagen, dein Affe liebt das Schwein, und deshalb wollen sie das nicht zulassen.«

Nachdem es draußen noch eine Weile hitzig hin und her gegangen war, entfernten sich die Weißen, offenbar sehr verärgert, während Habeas und Chemistry immer noch unter der Hütte steckten.

»Ich glaube«, sagte Ham, »Chemistry hat Habeas gerade das Leben gerettet.«

»So sehr ich es hasse, so etwas zu geben zu müssen«, murmelte Monk, »aber da hast du wohl ausnahmsweise mal recht.«

Etwa eine halbe Stunde mußte vergangen sein, und die Sonnenscheibe berührte fast schon den Horizont, als es neue Aufregung im Lager gab. Offenbar war ein Bote eingetroffen. Gleich darauf kamen erneut Weiße und Indios vereint auf die Hütte der Gefangenen zu.

An der Vorderseite der Hütte wurde der Palmwedelvorhang auf geschoben und der Anführer der zerlumpten Weißen, der das Spanische gut, das Englische aber kaum beherrschte, trat vor und redete die Gefangenen an.

»Der Inka in Grau, unser patron, hat uns gerade Nachricht geschickt«, erklärte er. »Ihr seid zu den Gruben verurteilt.«

Monk sah Ham fragend an. »Gruben – was kann er damit meinen?«

Anita Carcetas, die einen kurzen, spitzen Schrei ausgestoßen hatte, jammerte zittrig: »Die Ameisengrube!«

»Was?« Verständnislos starrte Monk sie an.

»Sie – Sie haben doch sicher schon davon gehört«, stammelte sie. »Eine flache Grube, in der man angepflockt liegt und in der Honig ausgegossen wird – dann kommen die Ameisen.«

Selbst Monk, der ziemlich abgebrüht war, lief es bei diesem Gedanken kalt über den Rücken.

»He!« protestierte einer der zerlumpten Weißen. »Aber mit einer Frau? Das könnt ihr doch nicht machen!«

»Der Inka in Grau will es aber«, erklärte der Anführer.

Daraufhin drängte sich ein Mann vor, der offenbar der Bote war, und sprudelte aufgeregt heraus, davon, daß auch die Frau in die Ameisengrube solle, hätte der Inka in Grau nichts gesagt. Die solle vielmehr weiterhin streng bewacht werden.

Daraufhin blieb Anita Carcetas in der Hütte zurück, während Monk und Ham von groben Händen herausgezerrt und davongetragen wurden.

»Adios«, rief ihnen das Mädchen mit verzagter Stimme nach. »Sie sind so, wie ich mir Doc Savages Männer immer vorgestellt habe – sehr tapfer.«

»Keine Angst, wir schaffen es schon!« rief Monk, während er davongetragen wurde.

Sie wurden auf eine Lichtung geschleppt, die in einiger Entfernung vom Dorf lag. Sie war nicht groß, aber völlig unbewachsen, und obwohl die Sonne schon unterging, war es hier heiß wie in einem auf geheizten Backofen.

In der Mitte der Lichtung befand sich eine flache Mulde. Offenbar waren Männer vorausgeschickt worden, die sie ausgehoben und auch schon Pflöcke in den Boden getrieben hatten, an denen Monk und Ham mit gespreizten Armen und Beinen angebunden wurden.

»Los, bringt den Honig!« kommandierte der Anführer der Weißen. Er und seine zerlumpten Männer waren mit Eifer bei der Sache. Die kleinen Indios hingegen hielten sich zurück. Er mußte noch mehrmals die Stimme erheben, ehe zwei von ihnen große irdene Töpfe brachten, in denen sich Honig befand. Weiter wollten die Indios mit der Sache nichts zu tun haben. Zwei zerlumpte Weiße mußten es übernehmen, rückwärtsgehend die Töpfe kippend, eine Honigspur von der Mulde in den Dschungel zu ziehen.

Der Anführer der Weißen ging als letzter. »Diablo!« schnauzte er zum Abschied. »Das Grinsen wird euch bald vergehen!«

Nachdem Monk und Ham mehrere Minuten allein gewesen waren, wandte Ham den Kopf. »Weißt du, mit was für Ameisen wir es hier zu tun kriegen?«

»Nein«, sagte Monk.

»Mit Kriegerameisen«, belehrte ihn Ham. »Ich habe das mal in einem Lexikon gelesen. Für Grünzeug interessieren die sich nicht. Aber für Honig. Und noch mehr für Fleisch. Das fressen sie ratzekahl, bis auf die Knochen. Und es kann Stunden dauern, bis man tot ist.«

»Vielen Dank für den anschaulichen Vorausbericht«, bemerkte Monk sarkastisch.

In der Ferne war dumpfes Trommeldröhnen zu hören, dem geantwortet wurde. Offenbar verständigten sich die Indios auf diese Weise.

Die Sonne war inzwischen untergegangen, und in der jäh einsetzenden Tropendämmerung beobachtete Monk erschauernd, wie eine erste Ameise angekrochen kam. Er packte eine Handvoll Staub, schlenderte ihn hoch, soweit es das gefesselte Handgelenk erlaubte, und vertrieb das Tier damit.

Ham, der den Zwischenfall offenbar zu spät bemerkte, fuhr ihn an: »Du Idiot, was hast du jetzt wieder gemacht? Weißt du denn nicht, daß Ameisen Kundschafter ausschicken? Du hättest sie nahe herankommen lassen müssen, bis du sie zwischen den Fingern zerdrücken konntest. Jetzt rennt sie natürlich zurück und meldet, was sie hier gefunden hat.«

Monk fuhr sich mit der Zungenspitze über die trockenen Lippen. Ihn fröstelte, obwohl es auf der kahlen Lichtung, die einen Tropentag lang die glühende Sonnenhitze gespeichert hatte, alles andere als kalt war. In seiner an Abenteuern reichen Karriere hatte er sich noch nie zuvor dem Tod so nahe gefühlt wie jetzt. Und was für einem Tod!

»Verdammt sei der Inka in Grau!« murmelte er. »Wer immer er ist!«
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Der Inka in Grau war wie eine finstere Wolke des Verderbens, die sich über Delezon und Santa Amoza gesenkt hatte und die beiden kleinen, vom Krieg ausgebluteten Staaten in tödlicher Umklammerung hielt.

Dieser Meinung war auch General Fernandez Vigo, und er fügte hinzu: »Ein schlimmerer Gegner als er hätte sich wohl kaum finden lassen.«

Doc Savage und Long Tom schwiegen. Sie saßen immer noch in General Vigos Privathubschrauber, den der Bronzemann in der einsetzenden Dunkelheit von einer Lichtung im Dschungel, etwa zehn Meilen von Alcala entfernt, hatte auf steigen lassen.

Auf dieser Lichtung hatten sie den Nachmittag über gestanden und gewartet. General Vigo, der sich nun schon fast zwölf Stunden in Doc Savages Gewalt befand, hatte immer wieder nach dem Grund gefragt.

»Was ich vorhabe, macht es erforderlich, daß wir Alcala ungesehen, also im Schutze der Dunkelheit erreichen«, hatte der Bronzemann geantwortet.

Aber jetzt lag Alcala vor ihnen, zunächst nur als diffuser Lichtschein, wenige Meilen voraus. Doch als sie näher kamen, löste sich dieser Lichtnebel in einzelne Straßenlampen und erleuchtete Hausfenster auf, die wegen der angeordneten Verdunkelung und der Angst vor Luftangriffen allerdings bald wieder verlöschen würden.

Doc Savage suchte sich zur Landung ein Gemüsefeld weit draußen vor der Stadt aus, deren Details er, nachdem er sie einmal überflogen hatte, weitgehend im Kopf hatte.

Er setzte den Hubschrauber am Rande des Feldes in den Nachtschatten einer hohen Baumgruppe. Es war wenig wahrscheinlich, daß die Maschine dort vor Tagesanbruch bemerkt werden würde.

»Sind Häuser in der Nähe?« erkundigte sich Long Tom.

»Auf fast eine Meile nicht«, erwiderte Doc Savage.

Grollend sagte General Vigo: »Sie scheinen sich in Alcala ja wie in Ihrer Westentasche auszukennen.«

»Sich beizeiten nach verschwiegenen Plätzen für eine diskrete Landung umzusehen«, erklärte Doc Savage, »wird einem zur zweiten Gewohnheit, wenn man sich so häufig in schwierigen Lagen sieht wie meine Freunde und ich.«

 

Präsident Carcetas, gewähltes Staatsoberhaupt von Santa Amoza, war ein gebrochener Mann. Von seinem eigenen Kriegsminister teilweise entmachtet, fühlte er sich auf dem tiefsten Punkt seiner politischen Laufbahn, die im Grunde Wechsel voll genug gewesen war. Zweimal war er durch Revolutionen ins Exil getrieben worden; beide Male war er durch Volksentscheid legal wieder an die Macht gelangt. Aber was seine politischen Gegner in all den Jahren trotz vereinter Anstrengungen nicht geschafft hatten – der persönliche Schicksalsschlag, der ihn getroffen hatte, die Ungewißheit über das Schicksal seiner Tochter, hatte ihn innerhalb von Tagen zerbrechen lassen. Alle, die ihn immer für einen zwar gerechten, aber ansonsten eisenharten Mann gehalten hatten, mußten ihren Irrtum einsehen.

Gebeugt saß er hinter dem Schreibtisch seines Amtszimmers, das man ihm ebenso gelassen hatte wie die äußere Repräsentation in Staatsgeschäften. Aber seit Stunden blieb er nun schon allein; niemand hatte sich um ihn gekümmert.

Jetzt klopfte es, und ohne Aufzublicken sagte Präsident Carcetas: »Herein.«

Kriegsminister Junio Serrato trat ein. Er hielt sich kerzengerade, die Schultern gestrafft, ganz der forsche Soldat, als der er wirken wollte. Stolz und Machtbewußtsein spiegelten sich in seinem Gesicht, und dafür hatte er allen Grund. Er war jetzt der eisenharte Mann in Santa Amoza, der die Fäden der Macht in der Hand hielt.

»Das Exekutivkomitee hält heute nacht eine Sondersitzung ab«, sagte er. »Es wäre wünschenswert, daß Sie dabei anwesend sind und vielleicht auch ein paar kurze Worte an die Versammlung richteten.«

Nur zögernd blickte Carcetas auf und sah seinen Kriegsminister an. »Worum geht es bei dieser Nachtsitzung?« fragte er.

»Wieso? Erinnern Sie sich denn nicht mehr?« Serrato war im höchsten Maße überrascht. »Um die Finanzierung unserer nächsten Rüstungskäufe. Graf Hoffes Konzern will uns keinen weiteren Kredit mehr einräumen. In dieser Hinsicht muß sofort etwas geschehen. Sonst geraten die Lieferungen am Ende ins Stocken.«

Präsident Carcetas nickte abwesend. »Nein, nein, soweit darf es natürlich nicht kommen. Wann beginnt die Sitzung?«

»In einer guten halben Stunde«, erklärte Serrato förmlich.

»Gut, ich werde dort sein«, entgegnete Carcetas müde. »Lassen Sie mich jetzt bitte wieder allein.«

Serrato zuckte die Achseln. »Wie Sie wünschen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.

Präsident Carcetas blieb allein zurück und stützte wieder den Kopf in die Hände. Zwischendurch Stand er einmal auf, ging zu dem kleinen Spiegel an der Wand und betrachtete darin sein zerfurchtes Gesicht.

Dann ging plötzlich das Licht aus – nicht nur in seinem Amtszimmer, sondern im ganzen Präsidentenpalast.

Das war an sich nichts Besonderes. Im Falle eines drohenden Luftangriffs wurde fast jedesmal schlagartig das Licht im Palast abgeschaltet, aber diesmal schien etwas anderes vorzuliegen, eine Störung im Leitungsnetz oder ein Ausfall der Hauptsicherung. Man hörte draußen in den Gängen Bedienstete umherlaufen und durcheinanderrufen.

Nach etwa zehn Minuten ging das Licht wieder an.

Eine Ordonnanz klopfte, steckte den Kopf in Carcetas Amtszimmer und erklärte: »Ich wollte mich nur vergewissern, ob bei Euer Exzellenz alles in Ordnung ist.«

»Ja, danke«, sagte Carcetas.

Er saß wieder hinter seinem Schreibtisch und hatte bereits die lange schwarze Robe umgelegt, die er bei offiziellen Staatsgeschäften zu tragen pflegte. Aber auch sonst wirkte er verändert, irgendwie aufrechter, gerader, nicht mehr so gebrochen.

Die Ordonnanz verschwand.

Und dann tat Präsident Carcetas etwas sehr Seltsames. Er ging noch einmal zu dem Spiegel hinüber und prüfte seine Gesichtszüge, wie er es schon eben getan hatte, als das Licht ausging. Aber damit nicht genug. Diesmal brachte er unter seiner Robe einen Schminkstift zum Vorschein, wie Schauspieler ihn verwenden. Und damit begann er in seinen Gesichtskonturen feine Linien zu ziehen, die ihn künstlich alt machten.

Befriedigt wandte er sich schließlich ab, löschte das Licht und verließ sein Amtszimmer.

Die Sondersitzung des Exekutivkomitees fand in einem saalartigen Anbau des Präsidentenpalastes statt. Zwar hatte die Regierung von Santa Amoza zwei gesetzgebende Versammlungen, eine Art Ober- und Unterhaus aber wenn die Parlamente in Kriegszeiten nicht schnell genug einberufen werden konnten, fällte das Exekutivkomitee, das einem erweiterten Kriegsrat entsprach, die Entscheidungen. Es setzte sich in der Mehrzahl aus höheren Offizieren zusammen. Neben einer ganzen Zahl Zivilisten waren aber auch zwei Beobachter anwesend, Graf Hoffe und der Öl-Industrielle Don Kurrell. Daneben in seiner Eigenschaft als Kommandeur der kleinen Luftstreitmacht Santa Amozas – Ace Jackson.

Die Nachtsitzung war bereits im Gange, und Kriegsminister Serrato stand am Rednerpult.

»Ich war vorhin bei Präsident Carcetas«, sagte er gerade. »Er hat mir zugesichert, uns die Ehre seiner Anwesenheit zu geben und vielleicht auch ein paar Worte an Sie, Señores, zu richten. Ich möchte Sie aber bitten, ihn nicht durch Zwischenrufe zu unterbrechen oder sonstwie durch Fragen in die Enge zu treiben, wie Sie es sonst zu tun pflegen. Ich finde, er hat ohnehin schwer genug an seinem persönlichen Schicksalsschlag zu tragen, und wir wollen ihn nicht endgültig als unseren Staatspräsidenten verlieren.« Dies war ein geschickter Zug Serratos; er wußte, wie viele Sympathien Carcetas immer noch genoß. »Wenn Sie schon unbedingt jemand in die Zange nehmen wollen ...« Serrato gestattete sich ein Lächeln, stehe ich Ihnen dafür im weiteren Verlauf der Sitzung gern zu Verfügung.« In diesem Augenblick entstand am Saaleingang Bewegung und im Saal selbst allgemeines Geraune.

»Präsident Carcetas«, kam es ehrfurchtsvoll über manche Lippen.

In seiner langen schwarzen Staatsrobe kam Präsident Carcetas den Mittelgang herauf, leicht gebückt, wie unter der Bürde einer schweren Last. Er ging direkt auf das Rednerpult zu, das Serrato sofort für ihn räumte, und im Gegensatz zu früheren Gelegenheiten, da er vor dem Exekutivkomitee gesprochen hatte, nahm er seine Staatsrobe nicht ab.

»Gestatten Sie mir, Señores, ein paar Worte von vielleicht entscheidender staatspolitischer Bedeutung« Es war gar nicht mehr erforderlich, daß Carcetas, Schweigen gebietend, beide Arme hob; im Saal hätte man ohnedies eine Stecknadel fallen hören können.

»Wir haben mit unserer Nachbarrepublik beinahe vier Jahre lang einen erbarmungslosen Krieg geführt«, fuhr er fort. »Viele tapfere Männer sind in diesen vier Jahren gefallen, auf beiden Seiten. Der Überfall auf einen unserer Grenzposten, angeblich durch Delezon-Soldaten, war die auslösende Ursache. Ein solcher Übergriff konnte selbstverständlich nicht einfach hingenommen werden. Aber inzwischen, Señores, ist dieser Anlaß zum Krieg längst nicht mehr gegeben, unsere Ehre ist längst wieder hergestellt. Doch das erbitterte Ringen an den Fronten geht weiter.«

Carcetas legte eine rhetorische Pause ein. Im Saal schien kaum noch jemand auch nur zu atmen.

»Señores«, fuhr Carcetas fort, »wir sind genasführt, für dumm verkauft worden. Bedeutungslose Bauern im Schachspiel eines unheilvollen Drahtziehers sind wir gewesen, weiter nichts.«

Man merkte, daß Kriegsminister Serrato unruhig wurde, aber er selbst hatte vorher ersucht, Carcetas keinesfalls zu unterbrechen.

»Nach allen Anhaltspunkten, die sich inzwischen ergeben haben, scheint festzustehen, daß jener Überfall auf unsere Grenzstation, der seinerzeit den Krieg auslöste, gar nicht von Delezon-Soldaten ausgeführt wurde«, sprach Carcetas weiter. »Der Überfall wurde vielmehr bewußt von dem finsteren Drahtzieher inszeniert, um uns in diesen Krieg zu stürzen. Aber das war beileibe nicht das letztemal, daß er seine schmutzige Hand im Spiel hatte. Immer wieder hat er geschickt verstanden, den Konflikt neu auf lodern zu lassen, und seinen Namen brauche ich Ihnen wohl nicht erst zu nennen.«

Wieder legte Carcetas eine dramatische Pause ein. »Ich meine natürlich den Inka in Grau. Und nicht etwa nur bei uns in Santa Amoza hat er sein unheilvolles Spiel getrieben, nein, genauso auch in Delezon.«

Jetzt konnte Kriegsminister Serrato trotz aller Vorsätze doch nicht mehr an sich halten. »Woher wollen Sie das wissen?« rief er.

Statt ihm zu antworten, hob Präsident Carcetas, erneut Schweigen bietend, die Hände. »Diese Frage will ich von dem Mann beantworten lassen, der sich in den Verhältnissen Delezons wohl am besten auskennt.« Wieder eine Pause. »Señores, ich bitte um Gehör für den Oberkommandierenden der Delezon-Truppen, General Fernandez Vigo.«

Und General Vigo kam von der Saaltür her durch den Mittelgang geschritten, auf das Rednerpult zu.

Durch den Schock, den die Ankündigung und das Erscheinen General Vigos auslösten, war die Versammlung wie gelähmt. Das heißt, einige fuhren halb von ihren Sitzen hoch, aber niemand machte eine Bewegung, Vigo aufzuhalten.

Kaum stand der General Delezons auf dem Rednerpult, begann er zu sprechen. »Wir haben einen gemeinsamen Feind – den Inka in Grau«, kam er ohne jede Umschweife zur Sache. »Ich bin gekommen, Señores, um etwas zu fordern. Ich fordere einen Waffenstillstand. Nein, mehr als das – ich fordere Frieden. Und ich erbitte dafür Ihre Mithilfe. Gemeinsam, Hand in Hand, müssen wir die Geheimorganisation dieses Unholds, der sich Inka in Grau nennt, vernichten.«

Häßlich mochte General Vigos Gesicht sein, mit dem entschlossenen vorgestreckten Kinn machte er auf die Versammlung mächtigen Eindruck. Unbeirrt fuhr der General fort: »Wir haben auf beiden Seiten den verhängnisvollen Fehler begangen, uns gegeneinander auf hetzen zu lassen. Jetzt müssen wir zu einem Frieden kommen, und zwar unverzüglich. Über die Bedingungen darf es keine lange Diskussion geben. Delezon verlangt nichts. Im Gegenteil, es ist bereit, seinen Teil zur Beseitigung der Kriegsschäden beizutragen.«

Es war eine gute Rede. Sie kam sofort auf den Kern der Dinge, und das verfehlte bei den Zuhörern nicht die Wirkung. Aber beendet wurde die Rede nicht, denn vorn am Saaleingang gab es einen Tumult. Die dort postierten Wachen versuchten, einen schmächtigen, pockennarbigen Mann in Zivil aufzuhalten, der aber bereits in den Saal vorgedrungen war und sich lauthals Gehör zu verschaffen versuchte.

Don Kurrell, der Ölmann, reagierte als erster. Er rannte auf die raufende Gruppe zu, und obwohl einer der Saalwächter dem sich heftig wehrenden Mann den Mund zuzuhalten versuchte, gelang es diesen, einige bruchstückhafte Worte zu rufen.

Don Kurrell, der offenbar den Zusammenhang der Worte als einziger verstand, fuhr herum, und seine Stimme überschlug sich fast, als er in den Saal rief: »Wir sind durch diesen Trick hereingelegt worden! Der Mann, der vorhin zu uns gesprochen hat, war gar nicht Präsident Carcetas!«

Die Folgenschwere dieser Worte ließ die Unruhe, die im Saal entstanden war, augenblicklich ersterben.

In die Stille hinein rief Don Kurrell: »Reißt dem Betrüger, der sich als Präsident Carcetas ausgegeben hat, die Maske herunter! Ihr werdet feststellen, daß nichts an ihm echt ist!«

Diesmal war es Kriegsminister Serrato, der als erster reagierte. Er war es ja auch, der dem vermeintlichen Präsidenten Carcetas am nächsten stand. Er sprang vor und griff mit beiden Händen zu.

Das Ergebnis war verblüffend. In der einen Hand hielt er gleich darauf eine weißhaarige Perücke, in der anderen die bis zu den Knöcheln reichende schwarze Staatsrobe.

Unter dem Gewand kam aber nicht Carcetas’ lange, hagere Gestalt zum Vorschein, sondern eine athletische Gestalt von geradezu einmaligem Wuchs.

Und der Bronzemann wurde sofort erkannt.

»Doc Savage!« hallte es durch den Saal.
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Wilder Tumult brach los. Die Spannung war schon durch das Erscheinen General Vigos zum Bersten geladen gewesen. Jetzt kochte sie über.

Doc Savage gab jeden Gedanken auf, seine Rolle als Präsident Carcetas weiterzuspielen, sondern fuhr zu General Vigo herum.

»Nichts wie weg hier! Wir sind ernstlich in Schwierigkeiten!«

»Was Sie nicht sagen«, bemerkte Vigo trocken.

Die Versammlung hoher Militärs und Staatsbeamter hatte sich unversehens in einen Mob verwandelt, der auf sie einzudringen versuchte. General Vigo fühlte sich von einem Dutzend Händen gleichzeitig gepackt, aber Doc Savage blieb in der Nähe und half ihm, sich loszureißen. Sie schafften es, sich zu einem der großen Saalfenster durchzukämpfen. Mit angewinkelten Ellenbogen rammte Doc Savage die Scheibe ein und sprang, General Vigo mit sich ziehend, hinaus. Schüsse hallten hinter ihnen her und vielstimmige, gellende Schreie.

»Killt Vigo! Killt Doc Savage! Seht nach Präsident Carcetas, vielleicht haben sie ihn umgebracht!«

Doc Savage und General Vigo flohen. Gleich darauf schloß sich ihnen im Dunkeln eine schmächtige Gestalt an. Es war Long Tom.

»Was ist schiefgegangen?« erkundigte er sich.

»Das ist auch mir ein Rätsel«, gab Doc Savage zurück. »Der Inka in Grau muß dahintergekommen sein, daß ich in die Rolle von Präsident Carcetas geschlüpft war. Der Mann, der da in den Saal kam, schien wenigstens vom Typ her richtig zu sein. Ich glaube auch, ich habe ihn schon mal irgendwo gesehen.«

Long Tom keuchte im Laufen: »Aber wie – wie soll der Inka dahintergekommen sein? Nur wir drei waren doch dabei, als wir Carcetas in seinem Amtszimmer überrumpelten und fesselten.«

»Vielleicht hat uns doch jemand beobachtet«, sagte Doc Savage. Er war vom Laufen nicht im mindesten außer Atem.

Sie rannten eine schmale Seitenstraße entlang, bogen rechts ein, dann noch einmal rechts und verlangsamten ihre Schritte, denn nun gelangten sie, nachdem sie einen weiten Bogen geschlagen hatten, wieder in die Nähe des Präsidentenpalastes. Schließlich blieb Doc Savage stehen.

»Long Tom und General Vigo«, schlug er vor, »versuchen Sie, zu Präsident Carcetas vorzudringen. Oder vergewissern Sie sich wenigstens, daß er sich selbst hat befreien können. Anschließend treffen wir uns am Hubschrauber.«

»Wird gemacht«, bestätigte Long Tom. »Und was hast du inzwischen vor?«

Es geschah nicht oft, daß Doc Savage seine weiteren Pläne bekanntgab. Auch diesmal beließ er es bei einer Andeutung.

»Don Kurrell«, sagte er, »hat sich für meinen Geschmack recht merkwürdig benommen. Man könnte fast sagen, er hat sich selber verraten.«

»Glaubst du, daß er der Inka in Grau ist?« fragte Long Tom.

Darauf erhielt er keine Antwort mehr. Doc Savage war plötzlich verschwunden, als habe die Nacht ihn geschluckt.

Fast auf direktem Wege, und dennoch im Dunkel fast unsichtbar kehrte er zum Präsidentenpalast zurück, wobei er den letzten Teil des Weges allerdings über die in Alcala üblichen Flachdächer einiger Häuser zurücklegte. Von dem letzten Hausdach konnte er auf den Platz vor dem Präsidentenpalast hinuntersehen.

Lange beobachtete er die in kleinen Gruppen beisammenstehenden, aufgeregt diskutierenden Menschen. Er sah viele Abgeordnete des Exekutivkomitees, vermochte aber Kriegsminister Serrato, Ace Jackson, Don Kurrell oder Graf Hoffe nicht auszumachen.

Wenige Minuten später entdeckte er jedoch Don Kurrell.

Der rundliche Öl-Industrielle stand ein Stück von den Gruppen und Grüppchen entfernt, und wie es seine Art war, stellte er sich von Zeit zu Zeit auf die Zehen, aber diesmal offensichtlich nicht, um größer zu wirken, sondern um angestrengt nach etwas Ausschau zu halten.

Dann, nach einiger Zeit, sah sich Don Kurrell vorsichtig um, als ob er sichergehen wollte, daß ihn niemand beobachtete, und hastete davon. Er eilte eine dunkle Nebengasse entlang und sah sich immer wieder um.

Aber offenbar war Don Kurrell ein Neuling in dieser Art von Verfolgungsspiel. Denn auf dem weiten Weg, den er zurücklegte, gewahrte er nicht ein einziges Mal, daß ihm wie ein Schatten, den er nicht mehr abzuschütteln vermochte, der Bronzemann folgte.

Sein Weg betrug mehr als drei Meilen, und offenbar verstand es Don Kurrell, sich von allen Militärposten fernzuhalten, was nicht weiter verwunderte, denn er kannte sich in Alcala ja aus. Da war schon verwunderlicher, daß ihm, dem kleinen, kurzbeinigen Mann, während des langen Dauerlaufs nicht der Atem ausging.

Sein Ziel war eine große Scheune, weit außerhalb der Stadt auf einem Acker stehend, der aus dem Dschungel herausgerodet worden war. An der Scheune war eigentlich nichts Besonderes. In Missouri oder Kansas in den USA gab es weit größere. Aber der erste unscheinbare Eindruck täuschte.

Drei etwa sechssitzige Reiseflugzeuge waren aus der Scheune gerollt worden auf das freie, uneingezäunte Weidegelände. Die Maschinen hatten einklappbare Tragflächen; das erklärte, wie sie in der Scheune Platz gefunden hatten.

Don Kurrell lief direkt auf die Gruppe zu, die zwischen den drei Maschinen stand. Doc Savage mußte sich sehr vorsichtig nähern, wenn er nicht entdeckt werden wollte. Während er sich anschlich, wurden bei der letzten der drei Maschinen die Tragflächen ausgeschwenkt und der Motor gestartet. Bei den anderen Flugzeugen liefen die Motoren bereits.

Doc Savage zögerte, sich noch weiter heranzuwagen. Es war gut, daß er gewartet hatte, denn jetzt entzündete ein Mann an einer Art Galgen neben der Scheune eine Magnesiumfackel, deren Licht den Maschinen offensichtlich den Start ermöglichen sollte.

In dem weißblendenden Schein waren aber auch ganz deutlich die Gesichter der Männer auszumachen, die die Maschinen bestiegen. Einige hatten ausgesprochene Verbrechervisagen; es waren eindeutig Typen, wie der Inka in Grau sie in seinem Sold hatte.

Andere jedoch gehörten Männern, die man wohl nicht hier zu sehen erwartet hätte. Es waren Präsident Carcetas, Ace Jackson, Graf Hoffe – und Don Kurrell.

Sie alle stiegen in die Maschinen. Die Piloten ließen die Motoren aufheulen; sicher hoben alle drei Flugzeuge beim Schein der Magnesiumfackel von der Grasnarbe ab und entfernten sich in Richtung Delezon.

Long Tom und General Vigo warteten bereits neben dem Hubschrauber auf dem Gemüsefeld, als Doc Savage eintraf.

»Wir konnten Präsident Carcetas nicht finden«, sagte Long Tom.

»Jemand muß ihn vor uns aufgespürt und befreit haben«, fügte General Vigo hinzu.

Für Doc Savage war das keine Überraschung mehr. In wenigen Worten berichtete er General Vigo und Long Tom von den drei Maschinen und ihren Insassen, die in Richtung Delezon gestartet waren.

»Ace Jackson flog mit?« schluckte Long Tom. »Das kann ich einfach nicht glauben.«

General Vigo stieß einen Fluch aus. »Graf Hoffe kenne ich persönlich«, knurrte er. »Er hat Waffen und Munition an beide Seiten verkauft, an Delezon und Santa Amoza, aber daß er auch Hand in Hand mit dem Inka arbeiten soll, kann ich nicht glauben.«

»Jedenfalls scheinen sich die Dinge jetzt einer Entscheidung zu nähern«, sagte Doc Savage. »Kommen Sie, wir haben keine Zeit zu verlieren.«

Sie stiegen in den Hubschrauber, den Doc Savage sofort in den Nachthimmel zog. Er setzte keine Positionslichter, und sie flogen für einen Hubschrauber in beträchtlicher Höhe. Von Zeit zu Zeit griff der Bronzemann nach einem Fernglas und suchte den dunklen Horizont vor ihnen ab.

»Glaubst du, daß wir sie einholen?« murmelte Long Tom.

Die drei Maschinen waren Propellerflugzeuge älteren Typs; sie saßen in einem Hubschrauber neuester Bauart. Für Doc Savage schien Long Toms Frage keiner Antwort zu bedürfen.

Nachdem sie einige Zeit geflogen waren, streckte Doc Savage einen Arm aus. »Da sind sie.«

Long Tom mußte dazu das Fernglas nehmen. »Ja, jetzt sehe ich sie auch«, sagte er.

Doc Savage zwängte sich aus dem Pilotensitz und bedeutete Long Tom, die Steuerung zu übernehmen. »Folge ihnen«, wies er ihn an.

Long Tom nickte und ließ sich seinerseits in den Pilotensitz fallen.

Doc Savage kletterte in der sechssitzigen Hubschrauber-Glaskanzel nach hinten und öffnete dort den Metallkoffer, den er aus dem Luftschiffwrack mitgenommen hatte und der Monks tragbares Chemie-Labor enthielt.

Einer seiner Taschen entnahm Doc Savage die Plastiktüte mit winzigen Mengen von dem seltsamen grauen Staub, den er einem der Opfer des Inkas in Grau mit einem Grashalm vorsichtig vom Gesicht gestreift hatte.

Der Bronzemann begann in der Hubschrauberkanzel beim Licht einer Stablampe zu arbeiten. General Vigo wandte mehrmals den Kopf, konnte aber nicht erkennen, was Doc Savage machte.

Nach etwa zwanzig Minuten kam er wieder nach vorn.

»Was hast du getan?« fragte Long Tom.

Wie es Doc Savages Angewohnheit war, wenn er eine Frage nicht beantworten wollte, tat er so, als habe er sie nicht gehört.

Sie flogen weiter den drei Propellermaschinen nach.

»Da, seht!« Long Tom zeigte mit der Hand voraus. »Sie setzen zur Landung an!«

Im Mondlicht war deutlich auszumachen, daß die drei Flugzeuge tiefer gegangen waren und die Landeklappen ausgefahren hatten, um anscheinend mitten im Dschungel niederzugehen.

Sofort übernahm Doc Savage wieder die Lenkung des Hubschraubers, zog ihn scharf zur Seite, drosselte weitgehend den Motor und setzte den Helikopter sanft in einer Lichtung des Dschungels auf, die beinahe drei Meilen von der Stelle entfernt lag, wo die Propellermaschinen niedergegangen waren. Es bestand deshalb kaum Gefahr, daß sie gehört öder sonstwie bemerkt worden waren.

Sie kletterten aus der Hubschrauberkanzel.

»Und jetzt?« fragte Long Tom.

General Vigo sprach, ehe Doc Savage eine Antwort geben konnte. Bisher hatte er sich in dieser hektischen Nacht, die vielleicht die aufregendste seines ganzen Lebens war, sehr unerschrocken und – für einen Diktator – höchst willig und folgsam gezeigt und war auf alle Vorschläge Doc Savages sofort eingegangen.

»Ich komme nicht mehr weiter mit, Señores«, sagte er jetzt.

Der Bronzemann richtete seine goldflackernden Augen auf ihn. »Wie meinen Sie das?«

»Lassen Sie mich zu meinen Truppen zurückkehren«, sagte General Vigo. »Wir werden Hilfe brauchen, um diesen Inka in Grau zu stellen. Ich werde sie aufbringen. Ich versichere Ihnen, dieser Krieg wird aufhören. Ich habe in dieser Nacht viel gelernt.«

»Nein«, sagte der Bronzemann.

General Vigo zog eine Grimasse, wodurch sein ohnehin häßliches Gesicht im Mondlicht noch unansehnlicher wirkte. »Warum wollen Sie denn unbedingt, daß ich mitkomme?« verlangte er zu wissen.

»Weil wir Sie selbst als Hilfe brauchen, jetzt sofort«, sagte Doc Savage.

Long Tom konnte, als er dies hörte, gerade noch ein abfälliges Knurren unterdrücken. Wenn es auf der Erde jemand gab, der weniger auf fremde Hilfe angewiesen war als Doc Savage, mußte der erst noch gefunden werden.

Deshalb runzelte Long Tom jetzt die Stirn. Doc Savage schien mit General Vigo irgend etwas anderes vorzuhaben. Aber was? Long Tom hütete sich, zu fragen.

General Vigo murmelte indessen, halb unwillig: »Nun, gut, Señores, wenn Sie unbedingt wollen, komme ich mit. Aber an sich hätte ich Wichtigeres zu tun«

Dann arbeiteten sie sich häufig auf allen vieren durch den nachtdunklen Dschungel. Zwar hatten sie Stablampen bei sich, aber es war besser, sie nicht aufleuchten zu lassen.

»Ich möchte nur wissen«, keuchte Long Tom, nachdem sie gut eine Meile zurückgelegt hatten, »in was für einer Art Klemme Monk und Ham wohl stecken. Seit Tagen haben wir von ihnen nichts mehr gehört. Hoffentlich haben sie sich nicht im Dschungel verirrt.«
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Monk und Ham hätten sicher einiges darum gegeben, sich nur verirrt zu haben. Sie lagen immer noch angepflockt in der flachen Mulde, und gerade waren die ersten Ameisenströme eingetroffen. Es hatte ziemlich lange gedauert, bis die flügellosen Insekten in Marschkolonnen angerückt kamen, womit Monks und Hams Häscher anscheinend aber gerechnet hatten; sie kannten sich mit dieser Foltermethode offenbar aus. Die »Erwartungsangst« vor dem Eintreffen der Ameisen schien auch einen wesentlichen, und zwar den psychischen Teil der Folter darzustellen; jetzt kam der eigentliche, der physische Abschluß.

Monk wand sich wütend und mit zusammengebissenen Zähnen zwischen den Pflöcken, als er die ersten Bisse spürte. Man hatte sie nicht geknebelt, und Monk konnte sich auch denken, warum. Ihre Häscher, die zerlumpten Weißen – die kleinen Indios, das war offensichtlich, waren von der grausigen Sache gar nicht begeistert – wollten die Todesschreie hören.

Drüben im Lager hatte es gerade neue Aufregung gegeben. Männer fluchten, Befehle wurden gebrüllt. Schattenhafte Gestalten glitten davon, verschwanden im Dunkel unter den Dschungelbäumen, wohin kein Mondstrahl drang.

»Irgend etwas scheint da im Gange zu sein«, stieß Monk hervor.

Auch Ham spürte die ersten Bisse. Noch waren es nicht allzu viele Ameisen. Der Hauptstrom bewegte sich schauerlich langsam gerade erst den Muldenhang herab.

»Sie werden Posten ausgestellt haben, und vielleicht haben die jetzt Wachwechsel«, sagte Ham.

Da irrte er. Das wurde ihm einen Augenblick später klar, als sich schlurfende Schritte der Mulde näherten. Unter den Männern, die herankamen, war der Anführer der zerlumpten Weißen. Finster starrte er auf sie herab.

»Der Inka in Grau hat uns gerade wissen lassen, daß er sich selber ansehen möchte, wie ihr sterbt«, sagte er.

»Wie nett von ihm«, knurrte Monk.

Der Anführer der Zerlumpten lachte höhnisch. »Ja, das könnte euch so passen. Davon, daß wir euch nicht schon vorher eine Kostprobe geben sollen, hat der Bote des Inkas in Grau nichts gesagt. Und diesen Vorgeschmack werdet ihr jetzt bekommen, Señores, und ich werde es mir ansehen.«

Genau das tat er auch. Er kauerte sich am Muldenrand nieder, außerhalb des Ameisenstromes, und von Zeit zu Zeit leuchtete er mit seiner Stablampe hinab, um zu sehen, welche Fortschritte die Ameisen gemacht hatten.

Seine elektrische Stablampe hatte auf die kleinen Indios eine merkwürdige Wirkung. Sie schienen das Licht für eine Art Zauber zu halten. Wenn er in ihre Lichtung leuchtete, stürzten sie in wilder Panik davon, als ob ein böser Geist nach ihnen zu greifen versuchte. Der Anführer der zerlumpten Weißen ließ dann aber, als er plötzlich beim Herumleuchten neben sich einen Giftpfeil im Boden stecken sah, von der Beobachtung der Ameisen ab.

Fern im Dschungel begannen erneut dumpf und monoton Trommeln zu dröhnen. Die kleinen Eingeborenen hörten aufmerksam zu. Dann scharten sie sich um den Anführer der Weißen und schnatterten auf ihn ein, wobei sie mit ihren kleinen alten Gesichtern wilde Grimassen schnitten. Da ihre Sprache ein Dialekt des alten klassischen Mayanisch der Inkas war, konnten Monk und Ham einen Teil verstehen.

»Ich glaube, die Trommeln haben gemeldet, daß der Inka in Grau im Anrücken ist«, faßte Monk zusammen, was er verstanden hatte.

Monk und Ham wurden losgebunden, aus der Mulde herausgeführt, und mit Laubzweigen wurden sorgfältig alle noch herumkrabbelnden Ameisen von ihnen abgestreift. Man eskortierte sie wieder in das Lager mit den wandlosen Hütten. Dort wurden ihnen erneut die Hand- und Fußgelenke gefesselt, und mit Schwung flogen sie auf den hochgezogenen Bambusboden der Hütte, auf dem noch immer Anita Carcetas lag.

Das Mädchen begrüßte sie, als ob sie erwartet hätte, sie noch einmal wiederzusehen.

»Der Inka in Grau kommt«, erklärte ihr Monk. »Da, hören Sie!«

Es waren in der Tat allerlei Geräusche zu hören – das Rascheln von Büschen, Füße, die auf den Lagerplatz getrampelt kamen, Stimmen, die sich murmelnd unterhielten. Dann wurde direkt vor ihrer Hütte ein kleines Feuer angezündet, vielleicht als Willkommenszeichen, und gleich darauf trafen die Neuankömmlinge ein, einer hinter dem anderen.

Voraus ging eine finstere Gestalt, die in einen langen grauen Umhang gehüllt war. Der Inka in Grau persönlich!

Die Nacht war heiß, der Dschungelmarsch war anstrengend gewesen. Der Inka in Grau hatte die Kapuze seines merkwürdigen Umhangs nach hinten geklappt, so daß seine Gesichtszüge zu erkennen waren.

Monk, Ham und Anita Carcetas erstarrten. Ihre Augen wollten es einfach nicht glauben.

»Der Inka in Grau – und der letzte auf Erden, dem ich das zugetraut hätte«, keuchte Anita Carcetas.
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Auf seiner Suche nach dem Inka in Grau kam Doc Savage im Dschungel nur langsam voran. Das war nicht seine und auch nicht Long Toms Schuld. General Vigo war es, der sich als Hemmschuh erwies. Offenbar hatte er sich schon jahrelang nicht mehr zu Fuß durch den Dschungel bewegt, sondern sich immer nur von seinem Fahrer im Generalsjeep hindurchchauffieren lassen. Doc und Long Tom mußten jedenfalls immer wieder minutenlang stehenbleiben und warten, bis Vigo zu Atem gekommen war und sie eingeholt hatte.

Als der General gerade wieder einmal zurückgeblieben war, sagte Long Tom: »Geh du allein voraus, Doc. Ich bleibe bei Vigo.«

Doc Savage schüttelte den Kopf. »Nein, wir bleiben beisammen.«

Einer der Gründe dafür war wohl, daß er Long Tom oder Vigo nicht zutraute, im dunklen Dschungeldickicht der Spur der Männer aus den drei gelandeten Flugzeugen zu folgen – einer Spur, die er selber nur mit Mühe und halb durch Zufall gefunden hatte.

General Vigo fluchte: »Amigos, langsam beginne ich Sie dahin zu wünschen, wo der Pfeffer wächst. Mir reicht es jedenfalls.«

»Nicht so laut«, zischte Long Tom ihm sofort zu.

Aber der Schaden, den General Vigos laute Worte angerichtet hatten, war nicht mehr rückgängig zu machen. Long Tom hörte weiter vorn im Dschungel keinen Laut, aber plötzlich fühlte er den harten Griff von Doc Savages Fingern an seinem Arm, und er wurde hastig von der winzigen Lichtung gezogen, auf der sie gerade standen. General Vigo, dem offenbar dieselbe Behandlung widerfuhr, wollte laut protestieren, aber eine Bronzehand legte sich ihm über den Mund und bekundete ihm damit nachdrücklich, daß er sich still verhalten mußte.

So standen sie nun ein knappes Dutzend Schritte von der Stelle entfernt, an der sie eben noch gewesen waren, halb im Dickicht, verborgen, reglos wartend und lauschend.

Von der anderen Seite war kurz ein Rascheln zu hören. Es kamen gespenstisch lautlos zwei kleine Eingeborene ins Mondlicht geglitten. In den Händen hielten sie Blasrohre. Die Giftbolzen dafür hatten sie offenbar in den Bambusköchern, die sie, in Flaschenart verkorkt, an einem Strick um den Bauch trugen.

Doc Savages Bronzehand fand im Dunkeln Long Toms Schulter, drückte in rhythmischen Abständen kurz und lang zu, gab Morsezeichen. Der Elektroniker ließ nicht die leiseste akustische Antwort hören, sondern berührte seinerseits Doc Savages Hand und gab in Morsezeichen zurück: O.K.

Die kleinen Eingeborenen waren im Mondlicht geblieben, als ob es ihnen da besser gefiel als im dunklen Dschungel. Sie schlichen auf der Lichtung herum; offensichtlich hatten sie General Vigos Stimme gehört und suchten nun den Mann dazu. Einer der beiden Burschen blieb neben einem Baum stehen, nur knapp zwei Meter von Doc und seinen Begleitern entfernt. Der andere ging weiter.

Long Tom verzog im Dunkeln ärgerlich das Gesicht. Daß sich die beiden Indios trennten, komplizierte die Sache. Denn wenn zunächst nur einer gepackt wurde, mochte er einen Warnruf ausstoßen. Doc Savage berührte Long Tom und telegrafierte wieder mit den Fingern.

Auf den ihm lautlos übermittelten Befehl hin sprang Long Tom vor, packte den nächsten Eingeborenen von hinten um den Hals und drückte ihm die Luft ab. Er hatte damit rasch und zielstrebig gehandelt, aber der Bronzemann reagierte noch schneller. Wie ein dahinfliegender Schatten setzte Doc quer über die Lichtung und auch der andere Indio kam weder dazu herumzufahren, noch einen Warnruf auszustoßen. Dann drückte Doc Savage kurz an seinem Hinterkopf zu, und die kleine Gestalt war bewußtlos.

Als Doc zu Long Tom zurückkehrte, hatte auch der inzwischen sein Opfer zunächst mundtot gemacht.

General Vigo murmelte: »Bueno, jetzt können sie wenigstens keinen Alarm mehr ...«

Long Tom preßte ihm sofort beide Hände auf den Mund. »Noch einen Laut«, zischelte er Vigo ins Ohr, »und ich mache auch Sie für die nächsten Stunden stumm.«

General Vigo besaß immer noch Kampfgeist; wütend wollte er Long Toms Hände von seinem Mund reißen, aber in diesem Moment fühlten sich beide von Docs Bronzehänden gefaßt. »Horcht«, raunte der Bronzemann.

Sie horchten. Weitere Gruppen von Eingeborenen schienen sich zu nähern. Aber dann er starben ganz plötzlich alle Annäherungsgeräusche. Long Toms Angst wuchs. Auch General Vigos Kampfgeist schien gebrochen zu sein; er verhielt sich bemerkenswert still, hatte den Kopf gesenkt. Sich hintereinander durch das Unterholz schlängelnd, versuchten sie zu entkommen.

Im Schlaf gestört, flatterten Vögel vor ihnen auf; sie waren es, die schließlich die drei Flüchtigen verrieten, denen aufgrund der vielfältigen raschelnden Geräusche ringsum klar wurde, daß sie langst von allen Seiten umzingelt waren.

Ein bizarrer, schauerlicher Schrei hallte durch die Dschungelnacht. Er wurde hundertfältig überall um sie herum aufgenommen. Und was sich die Eingeborenen da zuriefen, wurde alsbald klar.

Ein Licht zuckte im Dschungel auf, eine Fackel, die entzündet worden war. Weitere Fackeln flammten, Dutzende, immer mehr.

Bald war die Stelle, an der Doc Savage und seine beiden Begleiter lagen, von einem geschlossenen Ring lodernder Fackeln umgeben.

General Vigo raspelte einen langen Fluch auf spanisch herunter; in der Aufregung schien er sein Englisch vergessen zu haben.

Das Kommando über die Eingeborenen führte der kleine Indio-Häuptling, der auch den Trupp befehligt hatte, von dem Monk und Ham gestellt worden waren. Er gab seine Anordnungen ganz ruhig und gelassen, in jenem merkwürdigen Maya-Dialekt, den Doc Savage verstand. »Wir haben alle umzingelt«, sagte er zum Schluß. »Daran gibt es keinen Zweifel.«

Bewaffnete Krieger standen kampfbereit hinter den Fackelträgern. Es mußten inzwischen mehrere hundert Eingeborene sein, aber seltsamerweise machten sie keinerlei Anstalten, vorzurücken. Im Gegenteil, sie erschienen alles andere als blutdürstig.

Dann kam das Geräusch eines einzelnen durch den Dschungel brechenden Mannes, und ein eingeborener Melder tauchte im Fackelschein auf. Er war außer Atem.

»Der Inka in Grau schickt einen seiner weißen Männer mit dem Staub des Todes«, meldete er.

Keiner der kleinen braunen Indios zeigte große Begeisterung. Sie warteten. Wenn eine der Fackeln abgebrannt war, wurde sie sofort durch eine neue ersetzt. Der Ring der zuckenden Flammen, die die Szene gespenstisch erleuchteten, blieb geschlossen.

Eine Gruppe zerlumpter Weißer näherte sich durch den Dschungel; einer trat vor. Er beherrschte die Sprache der Eingeborenen nicht und mußte sich deshalb durch spanische Brocken und mit Gesten verständlich machen. Was die Weißen wollten, war klar. Sie brachten den Todesstaub und wollten ihn anwenden.

Jetzt wurden einige Fackeln gelöst, und in den Ring der Eingeborenen kam Bewegung. Ganz langsam und drohend begann er sich zusammenzuziehen. Schatten glitten von Baumstamm zu Baumstamm, von Busch zu Busch; kleine, ungefährlich wirkende Schatten, aber jeder war ein Indio mit der tödlichsten Waffe, die der Dschungel je hervorgebracht hatte – Blasrohre mit Giftbolzen. Die wenigen noch brennenden Fackeln gaben dazu eine schauerlich rote Beleuchtung ab.

Es war General Vigo, der es als erster nicht mehr aushielt. »Zurück, ihr Teufel!« brüllte er die Indios an.

Die Eingeborenen blieben auch tatsächlich stehen, aber sicher nicht, weil Vigo sie angeschrien hatte, sondern weil das so ausgemacht war. Denn nun lösten sich die Weißen plötzlich aus dem Ring der Eingeborenen und stürzten vor. In den Händen hielten sie kleine Behälter, die im Dunkeln nicht genau zu erkennen waren, und gleich darauf verschwanden auch sie selbst in der Dunkelheit, denn wie auf ein Kommando verlöschten in diesem Moment auch die restlichen Fackeln.

Ein zufälliger Beobachter hätte nicht sagen können, wie der Staub des grauen Todes nun eigentlich verabreicht wurde. Die teuflische Operation geschah in absoluter Finsternis und ohne daß ein Wort gesprochen wurde. Nur Rascheln und dann und wann ein unterdrückter Aufschrei waren zu hören.

Nach einigen Minuten, die unendlich lang erschienen, zogen sich die Weißen wieder zu dem Eingeborenenring zurück; nun wurden wieder einige Fackeln angezündet.

»Geschafft, der Mist«, murmelte ein Mann in vulgärem Englisch.

Die kleinen Dschungelbewohner schienen eine geradezu abergläubische Furcht vor dem grauen Staub zu haben, was ja zu verstehen war. Schweigend hatten sie die ganze Zeit dagestanden und sich nicht gerührt. Erst jetzt, als die ersten Fackeln brannten, riefen sie sich ermutigende Worte zu. Dann rückten sie, wenn auch zögernd, vor.

Das unruhige Licht ihrer Fackeln fiel auf drei am Boden hingestreckte Gestalten, an die sie sich bis auf eine Entfernung von drei Metern heranwagten – dann keinen Schritt weiter.

Eine Gestalt war ein Herkules mit bronzefarbener Haut. Der zweite Mann wirkte schmächtig und ziemlich unscheinbar. Der dritte war ein stämmiger Kerl mit einem häßlichen Gesicht; er trug die Uniform der Delezon-Armee, an der sich keinerlei Rangabzeichen fanden. Die Gesichter der drei aber wirkten alle gleich. Sie waren mit einer grauen Staubschicht bedeckt.

Die kleinen Indios warfen sich scheue Blicke zu.

»Der Staub des Todes«, murmelte einer.

»Der Inka in Grau«, sagte ein anderer, »hat sich neue Opfer geholt. Es ist wahr, der Inka in Grau hat keinen Respekt vor dem Leben anderer.«

Wie auf ein stilles Kommando hin traten sie zurück. Sie hielten die Blicke gesenkt.

»Die drei weißen Männer sind tot«, sagten sie zueinander. »Kehren wir ins Lager zurück.«
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Die kleinen Indios ließen keine Wachen zurück, die die Überraschung ihres Lebens erlebt hätten oder in abergläubischer Panik davongerannt wären.

Doc Savage, einer der »Toten«, hob jetzt nämlich den Kopf, wie um zu lauschen, und stand dann auf.

»Sie sind weg«, sagte er leise.

Daraufhin schnellte auch General Vigo vom Boden hoch. Er zog ein Taschentuch und rieb sich damit wütend den grauen Staub aus dem Gesicht.

Long Tom, der sich inzwischen ebenfalls aufgerappelt hatte, fragte unsicher: »Bist du sicher, Doc, daß das Zeug nicht vielleicht doch noch wirkt?«

»Dann hätte es bereits gewirkt«, entgegnete der Bronzemann. »Alle Zeichen deuten darauf hin, daß dies gar kein echter Todesstaub und die Sache nur eine Farce war.«

Long Tom setzte an: »Aber warum sollte gerade uns jemand schonen wollen, wo wir doch ...«

»Wir müssen sehen, daß wir weiterkommen«, schnitt Doc Savage ihm das Wort ab.

Der Bronzemann ging voran, der ausgetretenen Spur der Indios folgend, die zum Lager zurückgekehrt waren. Bei der Größe der Gruppe war es ein richtiger Trampelpfad, auf dem sie gut vorankamen, obwohl es immer noch drückend heiß war, denn die Nacht hatte im Dschungel wenig Kühle gebracht. Sie holten auf und waren dicht hinter den Indios und den zerlumpten Weißen, als diese das Lager erreichten.

Dort waren inzwischen weitere Feuer entzündet worden, die den gesamten Lagerplatz in ein gespenstisch rötliches Licht tauchten.

Aus dem Dunkel neben einer der mit Palmwedelmatten gedeckten Hütten trat den Zurückkehrenden ein Mann entgegen, der in einen langen grauen Umhang gehüllt war, der von seiner Gestalt fast nichts erkennen und sie gänzlich formlos wirken ließ. Die Kapuze, die mit dem Umhang verbunden war, hatte sich der Mann jetzt wieder über den Kopf gezogen.

Der Inka in Grau.

»Was habt ihr zu melden?« fragte der Inka in Grau auf spanisch.

Einer der zerlumpten Weißen antwortete ihm ebenfalls auf spanisch.

»Sie waren zu dritt«, sagte er. »Wir haben sie erwischt. Sie sind tot.«

»Und wer waren die drei?« fragte der Inka in Grau.

»Doc Savage«, erwiderte ein anderer Weißer, »und sein Freund Long Tom. Der dritte Mann war General Vigo.«

Der letzte Name schien den Inka in Grau nicht nur zu überraschen, es schien ihn sogar eine heftige Erregung zu befallen. Zwar war sein Gesicht unter der Kapuze verborgen, aber er zitterte so heftig, daß sich diese Bewegung auf seinen langen grauen Umhang übertrug.

»Wo habt ihr die Leichen?« verlangte der Inka in Grau zu wissen.

»Wir haben sie im Dschungel liegengelassen.«

»Ihr Narren!« brüllte die Gestalt in Grau. »Daß der Bronzekerl tot ist, glaube ich erst, wenn ich mit eigenen Augen seine zerstückelte Leiche gesehen habe!«

Der Sprecher der zerlumpten Weißen trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Der graue Todesstaub war auf ihren Gesichtern. Deshalb hatten wir Angst, sie zu tragen.«

Die Stimme des Inkas in Grau überschlug sich. »Ihr hättet Tragbahren machen sollen! Dann hättet ihr die Leichen trotzdem mitbringen können! Los, geht sofort zurück und holt sie!« Er schäumte vor Wut, stieß einige Flüche aus – in dem seltenen mayanischen Dialekt, auf spanisch, in schlechtem und in gutem Englisch. Der Inka in Grau war offenbar höchst sprachgewandt.

Die Indios und die zerlumpten Weißen hatten sich bei seinen Worten geduckt und zögernd kehrt gemacht, um in den Dschungel zurückzukehren und die Leichen der drei Opfer zu holen.

 

»Halt!« brüllte der Inka in Grau hinter ihnen her.

Er ging ihnen ein Stück nach und gab ihnen flüsternd weitere Anweisungen. Daraufhin schienen es die Indios und die Weißen noch viel eiliger zu haben, die Leichen der drei Männer herbeizuschaffen.

Aus der sicheren Deckung des Dschungeldickichts am Rand des Lagerplatzes beobachtete Doc Savage, wie sich die Gruppe aus Indios und Weißen hastig entfernte. Vor allem die aufgeregten Stimmen der Eingeborenen waren noch lange durch die Dschungelnacht zu hören, wenn sie sich auch langsam in der Ferne verloren. Die Indios schienen vor der Gestalt in Grau den größten Respekt zu haben, eine, fast abergläubische Furcht,

Doc Savage richtete sich vorsichtig auf, und Long Tom und General Vigo taten es ihm nach.

»Wir wollen versuchen, die einzeln stehende Hütte dort drüben zu erreichen«, raunte Doc ihnen zu. »Sie hat als einzige Palmwedelvorhänge, und ein Posten steht davor. Wenn hier jemand gefangen ist, dann dort.«

Mit größter Vorsicht schlichen sie an dem Dschungelrand entlang. Die Nacht war inzwischen weit fortgeschritten, und der Monduntergang stand bevor. Ohne Mondlicht war es noch schwieriger, sich geräuschlos durch den Dschungel zu bewegen.

Vom Dschungelrand her näherten sie sich der Hütte. Der Posten stand auf der anderen Seite, fast zehn Meter entfernt, neben einem kleinen Wachfeuer, um das sich schwatzend ein paar Eingeborene gekauert hatten.

Doc Savage war lauschend stehengeblieben. Wegen der dichten Palmwedelvorhänge war nicht zu erkennen, was sich im Innern der Hütte befand. Er wollte sich gerade ducken, um durch die Blätterwand zu schlüpfen, als er hinter sich ein Keuchen hörte.

Es war Vigo, der ihm nachgeschlichen war. Der Diktatorgeneral mit dem häßlichen Gesicht stieß wilde, halb unterdrückte Flüche aus, begann wie rasend mit den Fäusten um sich zu schlagen; man hörte an dem Patschen, daß er auch irgend etwas traf, und zeterndes, wütendes Kreischen klang auf.

Long Tom hatte Streichhölzer in der Tasche und riß eines an. Das Versteckspiel war sowieso zu Ende ; durch den Lärm waren der Posten und die anderen Indios auf sie aufmerksam geworden. Wichtig war jetzt, daß sich Doc, Vigo und er selbst hinter der Hütte orientieren konnten.

Als das Streichholz aufflammte, war zu erkennen, daß sich General Vigo in einen Kampf mit einem zotteligen schwanzlosen Affen gestürzt hatte, der ihn unversehens im Dunkeln angefallen haben mußte. Begreiflich, daß Vigo so heftig reagiert hatte.

»Chemistry!« ertönte eine Stimme aus dem Innern der Hütte.

Die Stimme gehörte Ham. Doc Savage riß Long Tom das Zündholz aus der Hand, sprang durch den Palmwedelvorhang in die Hütte und riß eines der Streichhölzer an.

Der hohe Bambusboden der Hütte war vollgepackt mit Gefesselten, die dort lagen wie die Heringe. Monk und Ham waren da, ebenso die attraktive Anita Carcetas und ihr Vater, Präsident Carcetas von Santa Amoza. Weiterhin Kriegsminister Junio Serrato, Graf Hoffe, der Vertreter des schwedischen Rüstungskonzerns, und selbst Ace Jackson, der sich später immer wieder mit der Hand vor die Stirn schlagen sollte, mit welch billigem Lügentrick der Inka in Grau sie alle dazu gebracht hatte, mit den drei Maschinen in den Dschungel zu fliegen.

Nur Don Kurrell, der Ölmann, fehlte. Doc Savage begann an den Fesseln der Gefangenen zu zerren. Sie waren aus starkem Hanf, von den Eingeborenen selbst geflochten, alles andere als schwache Stricke – aber unter den metallharten Händen des Bronzemannes rissen sie, als wären sie halb verrottet.

Monk, als erster befreit, war auch als erster auf den Beinen. »Sie haben Habeas Corpus unter der Nachbarhütte angebunden und wollen ihn schlachten!«, heulte er und sprang durch den Palmwedelvorhang nach draußen.

Die Indios hatten das Feuer vor der Hütte, verlassen, ebenso der Posten. Ihre Blasrohre hatten sie mitgenommen. Sie mußten irgendwo in der Dunkelheit lauern.

Monk kehrte von der Nachbarhütte zurück, Habeas Corpus an einem riesigen Flügelohr schleppend.

Ein leises Klicken war plötzlich zu hören, kaum lauter, als wenn ein Bleistift zu Boden fällt, aber hier war die Ursache des Geräuschs keineswegs harmlos.

»Giftpfeile«, sagte Doc Savage. »Los, reißt die dicken Palmwedelmatten vom Dach herunter! Benutzt sie als Schilde, während wir uns zum Dschungel zurückziehen.«

Der Bronzemann hatte inzwischen auch die übrigen. Gefangenen befreit. Sie taten, was er ihnen geraten hatte, und rissen die Dachmatten herunter.

Long Tom rief: »Als einziger fehlt Don Kurrell! Also muß er der Inka in Grau sein!«

»Aber was für ein Motiv soll er haben?« keuchte Anita Carcetas. »Ausgerechnet er!«

»Undale!« brüllte General Vigo. »Wir müssen schnellstens von hier weg, mi amigos!«

Dann brach die Katastrophe über sie herein, so plötzlich, daß sie vor Schock wie gelähmt waren. Rings um das Lager peitschten Gewehrschüsse auf, und die Kugeln klatschten aus allen Richtungen in die Palmwedelmatten, die sie herunterreißen wollten. Gleichzeitig gingen ganze Hagelschauer von Giftpfeilen auf die Hütte nieder. Ihnen blieb nichts anderes übrig, als sich dort, wo sie gerade waren, lang hinzuwerfen.

»Der Inka in Grau!« rief Long Tom. »Er hat von Anfang an gewußt, daß wir nicht tot waren, und hat diese Falle hier für uns gebaut.«

In der Tat, es schienen Hunderte von Indios zu sein, die dieses Ende der Lichtung umstellt hatten. Graf Hoffe brüllte: »Sie werden uns abschlachten wie Vieh!«

»Bruder, das braucht uns niemand zu sagen«, knurrte Monk ihn an. »Das wissen wir selbst.«

»Ruhe!« befahl Doc Savage.

Daraufhin schwiegen alle.

Und dann begann der Bronzemann auf einmal laut zu sprechen; er äußerte merkwürdige gutturale Laute, die ihm aber fließend von den Lippen kamen. Es war weder Englisch noch Spanisch, sondern die reine, unverfälschte Sprache der alten Maya, die einst diesen Teil der Welt beherrscht hatten.

Und in diese Mayaworte flocht er immer wieder eine Art Singsang ein, wieder in einer anderen Sprache. Es war Kulca, die verbotene Sprache, in der sich einst nur die Mayaherrscher selbst an ihr Volk hatten wenden dürfen.

Gerade dieser Singsang, ein religiöser Segensspruch, schien auf die kleinen Indios die größte Wirkung zu haben. Die Kriegsrufe, mit denen sie sich gegenseitig angefeuert hatten, begannen leiser zu werden, erstarben ganz, und auf einmal lag nur noch tiefes Schweigen über der Lichtung.

In diese Stille hinein platzte General Vigo: »Sagen Sie, was ist ...«

»Pssst!« zischte Monk. »Wußten Sie denn nicht, daß Doc Ehrenhäuptling der Mayas ist und einst sogar zum Sohn Kukulcans, des geflügelten Schlangengotts, ernannt wurde? Daher kennt er natürlich auch die kultischen Riten der Mayas. Und die kleinen Indios, die deren Abkömmlinge sind, mögen zwar vieles von der alten Kultur vergessen haben, aber die Riten nicht.«

Doc Savage hatte seinen kultischen Singsang beendet. Er begann jetzt wieder in reinem Mayanisch zu sprechen.

»Ihr habt euch übertölpeln lassen, o Männer der Mayas!« erklärte der Bronzemann so laut, daß es auch den letzten Zuhörer rund um die Lichtung erreichen mußte. »Ihr seid schändlich mißbraucht worden von jenem, der sich der Inka in Grau nennt, in Wirklichkeit aber überhaupt kein Inka, sondern ein gemeiner, hinterhältiger Mörder ist. Er hat euch zwar Lohn für eure Hilfe versprochen, aber sind die Nachkommen der altehrwürdigen Mayas so tief gesunken, daß sie sich wie Hunde um einen Abfallknochen raufen, den ihnen ein Mörder zuwirft?«

Der Bronzemann schwieg und damit waren die Indios, die die Lichtung umstellt hatten, an der Reihe. Und sie redeten. Aufgeregte Worte waren es zunächst, die sie sich zuriefen, die nach und nach aber immer ärgerlicher wurden. Der Gehalt dessen, was sie sagten, war allein schon dem Tonfall ihrer Stimmen zu entnehmen. Sie hatten genug von dem Inka in Grau. Schon vor den Ereignissen dieser Nacht hatten sie von ihm die Nase voll gehabt.

Ein halb erstickter Schrei hallte vom anderen Ende der Lichtung herüber. Eine graue Gestalt mit Kapuze lief in merkwürdig kurzen, beinahe komisch wirkenden Sätzen quer über die Lichtung.

»Der Inka in Grau!« rief Long Tom unwillkürlich. »Verflixt, er kommt direkt auf uns zu!« rief Monk.

Das tat die graue Gestalt tatsächlich, aber bereits im Laufen riß sie sich nicht nur die Kapuze, sondern ein ganzes Rahmengestell, das unter der Kapuze gesteckt hatte, herunter. Es war Don Kurrell, der Ölfachmann, und im Laufen rief er: »Ich bin nicht der Inka in Grau! Ich selbst war auch ein Tölpel, ihm zu helfen!«

Don Kurrell war schweratmend stehengeblieben. In dem schwachen Licht, das von den anderen Feuern auf der Lichtung herüberdrang, wirkte sein Gesicht grimassenhaft verzerrt. Und jetzt wurde auch erkennbar, was er unter der Kapuze gehabt hatte: Ein Drahtrahmen, der ihn zwei volle Köpfe größer hatte wirken lassen, als er von Natur aus war. Vielleicht war das einer der Gründe, warum er die Rolle des Inkas in Grau übernommen hatte – um einmal im Leben so groß zu sein wie andere. Er hatte noch andere Gründe, wie sich nun ergab.

»Der Inka in Grau hat mir die gesamten Ölkonzessionen versprochen, wenn ich ihm helfen würde«, platzte er heraus. »Ich selbst bin nur ein ganz kleiner Fisch!«

General Vigo fuhr auf und donnerte los: »Ihre Lügen werden Sie nicht retten! Gleich jetzt und hier wird Sie die gerechte Strafe für Ihre Missetaten treffen!«

General Vigo hatte aus einer Dachmatte einen Giftpfeil gerissen, den er mit der Spitze nach vorn in der ausgestreckten Hand hielt, als er nun auf Don Kurrell zustürzte und ihm den Pfeil mit der vergifteten Spitze in den Hals stieß.

Don Kurrell schrie auf und versuchte zu fliehen, kam aber nur wenige Schritte weit, ehe das tödliche Pfeilgift zu wirken begann. Don Kurrells Sterben fand kaum Beachtung, denn es geschahen andere, wichtigere Dinge.

Doc Savage stürzte auf General Vigo zu, der zurückwich.

»Es ist Vigo!« rief der Bronzemann. »Er ist der Inka in Grau!«

Es kam selten vor, daß Docs sonore, tragende Stimme nicht zur Geltung kam, aber diesmal ging sie fast unter in dem Höllenlärm, der inzwischen auf der Lichtung und im Dschungel rundum entstanden war. Rufe, Schüsse, Todesschreie – alles hallte wild durcheinander. Die kleinen Abkömmlinge der alten Mayas hatten sich offensichtlich gegen die zerlumpten Gefolgsleute des Inkas in Grau gewandt, und nun tobte ein Kampf um Leben und Tod.

Diese Verwirrung nutzte General Vigo und floh, wie von tausend Teufeln gehetzt. Nicht einmal Doc Savage gelang es sofort, ihn einzuholen.

General Vigo bewies, daß er sich in den Hütten des Lagers auskannte. Im Hechtsprung warf et sich in das

Dunkel unter dem tiefgezogenen Dach einer Hütte und war damit, zumindest inzwischen kein Mond mehr schien, allen Blicken entschwunden. Ohne Zögern setzte Doc Savage ihm nach und war nun ebenfalls verschwunden.

Seine Freunde und die übrigen befreiten Gefangenen erstarrten. Trotz des Kampflärms, der unvermindert von der Lichtung und aus dem Dschungel herüberhallte, schienen sich die Sekunden zu Ewigkeiten zu dehnen.

Dann ertönte plötzlich ein Schrei in der Hütte, so langgezogen und schauerlich, daß einem das Mark in den Knochen gefrieren konnte. Der Schrei brach so plötzlich ab, als wären dem Mann die Stimmbänder zerrissen.

Mit Geheul stürzte Monk auf die Hütte zu. Ham eilte erst noch zum Feuer, riß einen brennenden Scheit heraus und hastete damit herbei.

In der Hütte stand Doc Savage auf dem erhöhten Bambusboden. General Vigo lag vor ihm auf dem Rücken, offenbar tot.

Grauer Staub – jener Staub, durch den der Inka in Grau seine spezielle Art von Tod bei anderen herbeigeführt hatte – bedeckte sein Gesicht. Und das von Doc Savage. Aber Vigo war tot. Und Doc Savage offensichtlich höchst lebendig. Der Bronzemann trat ins Freie.

»Bleibt von mir weg«, sagte er und begann sich den grauen Staub aus dem Gesicht zu reiben.

Monk mußte ein paarmal schlucken, ehe er herausbrachte: »Aber warum hat das graue Zeug dich nicht ebenfalls umgebracht?«

»Der graue Staub«, sagte Doc Savage, »ist gar kein Staub. Er besteht vielmehr aus submikroskopischen Parasiten, Viren, die es ausschließlich in diesem Teil des südamerikanischen Dschungels gibt. Im Gegensatz zu Bakterien und sonstigen Viren teilen und verdoppeln sich diese aber nicht nur etwa alle zwanzig Minuten, sondern in Sekundenschnelle. Deshalb sind sie einerseits so gefährlich und tödlich, andererseits aber auch so empfindlich. Nur diesem Umstand ist es wohl zu danken, daß sie nicht längst über die ganze Erde verschleppt worden sind. Alles Fleisch, das sie befallen, zerfällt im Handumdrehen durch das Gift, das sie ausscheiden, und dabei gehen sie auch selbst zugrunde.«

»Aber wieso haben sie dir nichts anhaben können?« beharrte Monk.

»Weil ich mir unterwegs im Hubschrauber ein Antiseptikum zusammengemixt und mir damit Gesicht und Hände eingerieben hatte«, erklärte Doc Savage. »Mit diesem Mittel hatten wir drei uns eingerieben, auch Long Tom und Vigo, ehe wir uns vom Hubschrauber aus auf den Marsch durch den Dschungel machten. Daran, wie nachlässig Vigo diese Vorsichtsmaßnahme bei sich traf, erkannte ich übrigens, daß er im voraus wußte, die Staub-Prozedur vorhin im Dschungel würde nur eine Farce sein, die er, um den Verdacht von sich abzulenken, selber arrangiert hatte. Er war auf dem Marsch oft minutenlang zurückgeblieben und konnte mit den Indios, die unsichtbar in der Nähe waren, Kontakt auf nehmen. Als wir dann hier eintrafen, hatte sich bei Vigo das ohnehin nur nachlässig eingeriebene Antiseptikum verflüchtigt. Ich aber hatte meine Behandlung erneuert. Das ist das ganze Geheimnis.«

Long Tom wies mit ausgestrecktem Arm auf den ehemaligen Diktatorgeneral von Delezon. »Aber ich begreife das immer noch nicht. Delezon hat unter den Machenschaften des Inkas in Grau doch genauso zu leiden gehabt wie Santa Amoza. Wie kann Vigo dann ...«

»Nein«, unterbrach ihn Doc Savage. »Dafür haben wir niemals Beweise gesehen. Das waren immer nur Vigos eigene Behauptungen, auch vor dem Exekutivkomitee in Alcala. Er war eben nicht nur ein Meisterschurke, sondern auch ein meisterlicher Lügner.«

Präsident Carcetas platzte heraus: »Dann war es also General Vigos Ziel ...«

»... Santa Amoza auszulöschen«, sagte Doc Savage. »Ein Land als Diktator zu beherrschen, genügte ihm nicht. Er wollte Delezon noch um ganz Santa Amoza erweitern, aus reiner Machtgier, die Krankheit aller Diktatoren. Dazu war ihm jedes Mittel recht, auch wenn es noch so teuflisch war.«

Der Kampflärm auf der Lichtung und im Dschungel war inzwischen abgeflaut. Nur an einer Stelle schien noch ernst gekämpft zu werden. Ein einzelner Mann schien sich dort verbissen zu wehren. Geräusche verrieten, daß ihn die Indios durch den Dschungel verfolgten. Dann ein gellender Aufschrei – und Stille.

Ace Jackson und Anita Carcetas standen im Hintergrund und umarmten sich.

Die kleinen Indios kamen jetzt aus dem Dschungel, zögernd und mit niedergeschlagenen Augen, als ob sie ein schlechtes Gewissen hatten. Ihre Haltung ihren bisherigen Gefangenen gegenüber war durchaus freundlich, von Feindseligkeit keine Spur.

Präsident Carcetas sah sie an und sagte: »Der Krieg dürfte damit praktisch beendet sein. General Vigo war die treibende Kraft, die ihn mit eiserner Faust so lange in Gang halten konnte. Es gibt in Delezon niemand, der in seine Fußstapfen treten könnte. Und bei den Friedensverhandlungen werde ich dafür sorgen, daß diese Indios, die Nachkommen der Maya, für die Dienste, die sie uns in dieser Nacht geleistet haben, entschädigt werden.«

Präsident Carcetas erwies sich als Mann von Wort. Wie vorausgesagt, endete mit General Vigos Tod die Diktatur in Delezon, und mit seinen friedlicheren Nachfolgern kam es sofort zu Friedensverhandlungen, bei denen festgelegt wurde, daß die Nachkommen der Maya auf Delezon-Territorium einen fruchtbaren Landstrich erhielten, auf dem sie sich ansiedeln konnten. Damit waren die Indios zufrieden.

Doc Savage und seine Helfer blieben noch fast drei Wochen in Santa Amoza, um bei der Beseitigung der Kriegsschäden als technische Berater zur Verfügung zu stehen.

An dem Tag vor ihrer Abreise aus Santa Amoza geschah etwas, das für Monk tiefgreifende persönliche Konsequenzen haben sollte, ja, ihm regelrecht einen Tief schlag versetzte.

Der Häuptling des Stammes der kleinen Abkömmlinge der Maya erschien. Er brachte Chemistry, den rostbraun-zotteligen, schwanzlosen heiligen Affen.

Mit viel Stimmaufwand hielt der kleine Indio eine lange kunstvolle Rede, deren Inhalt sich auch in zwei kurzen Sätzen hätte wiedergeben lassen. Der Affe wurde Ham als Geschenk dargebracht. Ob er es annehmen wolle.

»Ob ich annehmen will?« Ham setzte ein breites, triumphierendes Grinsen auf. »Natürlich will ich! Chemistry ist allein sein Gewicht in Gold wert, wenn er es schafft, das Ferkel da, Habeas, in Zukunft von mir fernzuhalten.«

Mit offenem Mund hatte Monk die Geschenkübergabe verfolgt. Das tiefe Stöhnen, das sich ihm dann entrang, war laut genug, die Kondore in den Anden aufzustören.
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Als nächster DOC SAVAGE BAND erscheint: 

 

Doc Savage, der geheimnisvolle Mann mit der Bronzehaut und den goldenen Augen, und seine fünf Freunde gehen unerschrocken durch tausend Gefahren. Folgen Sie den mutigen Männern in die neuesten Abenteuer: 

 

Doc Savage Band 27

von Kenneth Robeson 

 

DER MÖRDER AUS DEM JENSEITS

 

Wie ein Gespenst taucht der unheimliche Mörder auf und erlegt mit seinem alten Vorderlader ein Opfer nach dem anderen. DOC SAVAGE und seine Freunde werden nach Kentucky gerufen und geraten in einen gefährlichen Kampf zwischen zwei Familien. Der unheimliche Einfluß der Vergangenheit zwingt auch sie in ihren Bann. Mit dem Rücken zur Wand bekämpfen sie den Unheimlichen. 

 

Jeden Monat erscheint ein neuer DOC SAVAGE Band.
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